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i f
int t n,DJ—
zu vielen Geſichtspunkten betrachtet wer—

den, und es warte zu wunſchen, daß alle
Schriftſteller, auch die angeſehenſten und

beruhmteſten, ſolche Arbeiten nicht zu ge—

ringe hielten wolche dazu dienen konnten,

der Erziehun, uzlichere und angenehmere

Wenge zu zeigen, als bisher bekannt ſind.

Unter ſo vielen Schriften, (ſegt ein
beruhmter Weltweiſe unſerer Zeit) welche
die dffentliche Wohlfahrt zum Zweck haben,

iſt der erſte und vornehmſte unter aüen,
at

2 wel—
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welcher die Kunſt iſt den Menſchen zu bil—

den, noch bisher vergeſſen.

Was fur Romane kommen nicht tag—
lich zum Vorſchein, welche nur dazu dienen

die Seele weichlich zu machen, ſo bald ſie

nur einer Starke fahig iſt, und welche alle:

zeit in einen gewiſſen Cirkel gefahrlicher

oder nicht ſo gefahrlicher Galanterie her—

uimgehen, und jungen Leuten von beyden

Geſchlechtern nur eine Sprache des ver—

feinerten Laſters beybringen, indem ſie

ihrem Geiſte ein uberlegtes Vergnugen von

den Schwachheiten ihres Herzens machen.

Man muß die Kinder fur die Welt unter—

richten; und der Unterricht den man ihnen
giebt, muß ihnen in angenehmen Gemalden

dargeſtellet werden. Dieſe Gemahlde muſ—

ſen in ihrem Herzen und in ihrem Ver—
ſtande den Hang, welchen die menſchliche

Natur zum Laſter hat, verringern, ſie muſſen

ih
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ihnen die Tugenden eines jeden Alters ſanſt

und fur das menſchliche Leben nothwendig

finden laſſen, damit die Kinder ſie ohne
große Muhe, und als ein Mittel zur Ruhe

und des Glucks auszuuben, wunſchen
mogen.

Die große Kunſt iſt alſo dieſe, daß
man die Kinder, ſo zu ſagen, durch eine
Art des Betrugs, und daß ſie es nicht

merken, daß man ſie hat betrugen wollen,

zur Tugend fuhre.
Das einzige Mittel zu dieſer Kunſt zu

gelangen, iſt, daß man ihnen Unterricht
unter der Geſtalt der Vergnugungen er—
theile; alsdann werden ſich alle Vermo—

gen, ſich Begriffe zu machen und zu
empfinden, entwickeln.

Dieſe Betrachtungen haben die Jdee
hervorgebracht, eine gewiſſe Anzahl
Spruchworter zu dialogiren, welche mit

*3 einem
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c  ν e Êeinem philoſophiſchen Auge betrachtet,

ohne daß ſie auſſer der Sphare der Kinder

und jungen Leute ſind, uber kleine ſtraf—

bare Neigungen und uber den Saamen
der Fehler und Laſter, welche in ihnen

J auffaumen konnen, ſich erſtrecken.

—5Dieſein Geſprachen abgefaſte Spruch—
worter, haben auch noch, auſſer den Ruzzen

des moraliſchen Unterrichts, welcher in

denſclben dem verſchiedenen Alter und

verſchiedenen Standen gemaß iſt, dieſen

Jortheil, die Kinder zu lehren, daß ſie mit
Zuverſicht ſprechen, und von ſelbſt ſich uber

Sachen, die ihnen angehen, die ſie ergozzen,

und die ſie intereßiren, unterreden lernen.

Dies iſt alſo der Nuzzen, der daraus
eniſtehen kann.

Weun man alſo diejenigen die Rollen
lernen laßt, welche ſie in dieſen Spruchwor

tern haben, um ſie als eine kleine Comedie.

ſpielen



Vorbericht. r
e t νö‘ſpielen zu laſſen, ſo wird man hanprtſeil lich

diejenige wahlen muſſen, weiche ſich fur ibr
Alter und fur den Fehler den man verbeſ—

ſern will, am beſten ſchickt.

Nach dem Grode ihres Verſtandniſſes

kann man ſie dahin bringen, ſelbſt die
Dialogen durch alle Geſprache, die ſie aus—

wendig herſagen, auszudehnen, ohne daß ſte

ſich zu ſehr von der Handlung entfernen.

Nichts wird mehr junge Leute bilden,
mit einer gewiſſen Leichtigkeit und mit ei—

ner anſtandigen Zuverſicht in einer Geſell—

ſchaft zu reden, ihrer Einbildung den Lauf

zu laſſen, endlich ihre Jdeen mit Ordnung

zu vermehren, als dieſe kleinen dramati—

ſchen Stucke, welche von ihnen theils aus

dem Gedachtniß, theils aus dem Stege—

reif vorgeſtellet werden.

Derowegen hat man die Stellen an—
gemerkt, die da konnen verandert und in

dem4
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dem geſchriebenen Dialoge weiter ausge—

dehnet werden, indem man uber dieſe

Stellen das Wort aus dem Stegereif,
geſetzet hat.

Selbſt in dieſem Augenblicke des Dia
loges, muſſen diejenigen, die die Ausfuh—

rung derſelben zu dirigiren uber ſich ge—
nommen, den Kindern bemerken laſſen,
daß ſie den Zwiſchenredners ihre Repli—

quen wie ben der Vorſtellung der Commedie

ſelbſt erwiedern, nachdem ſie ihre kleine

Mimerva genug haben wurken laſſen.

Man hat die Repliquen mit kleiner
Schrift gedruckt, damit man ſie deſto
leichter unterſcheideſi  kann. Vermoge
dieſer Uebung, welche nur von den Kin—

dern als eine bloße Ergozung angeſehen

wird, wird unter ihnen eine lebhafte
Nacheiferung des Geiſtes entſtehen; ſie

werden alle insgeſamt zu handeln, zu
Nreden,
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reden, zu denken, und ihre Handlungen,
ihre Jdeen und ihre Reden in ſchickliche

Grenzen zu halten, anfangen.

Nachdem man dieſes bemerket, ſo
hoffet man, daß dieſes Werk, ſo kindiſch es

gewiſſen Leuten ſcheinen mag, nicht ein

ungünſtiges Schickſal bey ſolchen haben
wird, die ihre Kinder oder Untergebene
mit einer vernunftigen und wohlgeord—

neten Zartlichkeit lieben, als welche nur

dahin abzielen muß, das Gluck dieſes
intereſſanten Theils der Menſchen zu

machen, und denſelben ferner ohne Gefahr

fur die Sitten, ſo vernunftig als tugend

haft zu bilden.
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Verzeichniß
der Stucke mit dem Jnhalt des moraliſchen

Gegenſtandes, welcher utiter einem jeden
derſelben abgehandelt worden.

Das Verzeichniß der Epruchworter iſt am Ende des Buchs.

Erſtes Spruchwort.
Die Puppe.

Eine Anweiſung fur kleine Kinder, die ihre Hof
meiſterinnen nicht genug ehren.

Zweytes Spruchwort.
Die Naſcherinnen.

Eine nothige Lehre fur Kinder, welche Naſcher und

Lugner ſind.

Drittes Spruchwort.
Die Menuet und Allemande.

Ein Mittel, denen Kindern, deren Eltern nichr
reich genug ſund ihnen Lehrmeiſter zu halten,
eine lobliche Nacheiferung einzufloßen.

Viertes Spruchwort.

Die Sperlinge.
Angenehme und uberredende Ermahnungen, wel

che Kinder bewegen konnen, nichts boſes, auch
ſelbſt nicht Thieren zuzufugen.

Funftes
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ghuuftes Spruchwort.

Die Taſchen.
Ein gutes Beyſpiei einer Mutter fur ihre Tochter,

daß ſie niemahls das Vertrauen fahren laſſe,

welches ſie ihrem Manne ſchuldig iſt.

Sechſtes Spruchwort.

Das Kleid ohne Treſſen.
Der Zug eines guten Herzens, um eitnen jungen

Menſchen zu bewegen, daß er nicht die Pracht

liebe, und daß er alles anwende Nothleidenden

beyzuſtehen.

Siebentes Spruchwort.

Die zwey Aerzte.
Eine nutzliche Liſt, Kinder durch die Eigenliebe zu

beſtimmen in der Krankheit Arzeney zu nehmen.

Achtes Spruchwort.

Die Ueberſetzung.

Ein Mittel, Kinder dahin zu bringen, daß ſie
nicht verdrieslich werden, wenn ſie bey ihrem

Studieren Schwiertgkeiten finden.

Neuntes
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Neuntes Spruchwort.
Das Duell.

Lehren fur Kinder von ſtolzer und eigenſinniger
Gemuthsart.

Das zehnte Spruchwort.
Der kleine dreuſte Bauer.

Ein Beyſpiel, denen bloden Kindern, die ſich
nichts zu unternehmen unterſtehen, eiue anſtan

tige Dreuſtigkeit einzufloßen.

Das eilfte Spruchwort.
Das Veſperbrod.

Lehren in Anſehung der naturlichen Gleichheit,
welche hochmuthig erzogenen Kindern, die armer

Leute Kinder verachten, konnen gegeben werden.

Zwolftes Spruchwort.
Das Qui pro quo.

Eine nutzliche Moral fur Kinder eines Bauren,
oder andern gemeinen Mannes, welche in
Dienſt gehen wollen.

Dreyzehntes Spruchwort.

J Das gluckliche Naturel.
Elin ſchoönes Beyſpiel der Zartlichkeit eines Sohnes

fur ſeine Mutter, die er nicht kennet.
Vierzehntes
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Vierzehntes Spruchwort.

Die Comedie.
Eine luſtige Gelegenheit, deun ubelgezründeten

Stolz eines Kindes, das durch den Schein

verfuhret worden, auszuroltteii.

Funfzehntes Spruchwort.
Die Geſpenſter.

Ein Mittel, den Kindern zu beweiſen, daß es leine

Geſpenſter gebe, und daß alles hier auf der
Welt durch naturliche Urſachen gewurket werde.

Sechzehntes Spruchwort.

Die Pocken.
Ein nutzliches Beyſpiel, jzunge Frauensperſonen zu

troſten, welche die Pocken verderben, und eine

troſtliche Moral fur junge hasliche Perſonen.

Siebzehntes Spruchwort.
Das Stuck, in Verſe, u. ſ. w.

Eine anſtandige Verbeſſerung, welche dahm ab—

zielet, die lacherliche Eigenliebe etines jungen

Menſchen zu demuthigen und zu entlarven,

der ſich einbildet ein Wunder des Witzes und

des Verdienſtes zu ſeyn.

Achtzehntes
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Achtzehntes Spruchwort.

Das unvermuthete Ungluck.
Wichtige Lehren fur junge Leute, daß ſie ſich nicht

ſo leichtſinnig uber den Sland, den ſie zu
wahlen Luſt haben, beſtimmen, und daß ſie
keine Zett mit unnutzen Geſchaften vertreiben.

 ÖÛ

Neunzehntes Spruchwort.

Die Vorurtheile.
Begebenhelten, welche junge Leute lehren ſollen,

richtig uber die ſrarkſten Vorurtheile unſrer
Nation zu urtheilen.

Zwanzigſtes Spruchwort.

Schadliche Verbindungen.
Eine gluckliche Begebenheit, welche jungen Leuten

die Wichtigkeit ihrer Verbindungen wohl zu
wahlen, zu erkennen giebt, um Verdruß und

Ungluck zu verneiden.

As chr ee
a y a



Die Puppe.
Erſtes Spruchwort.



Perſonen.

Mamſel Minette, ei Kind von funf
Jahren.

Die Mutter.

Die Bonne.

Herr von la KFayette, ein Freund des
Hauſes.

Die Seene iſt in dem Zimmer der Bonne, und

die Handlung tragt ſich um 10 Uhr des Mor

gens zu.



Erſter Auftritt.
Das Kind allein, das mit ſeiner Puppe

ſpricht. uus dem Stegreif)

W νs Cy gut! Mamſel, werden Sie auchſ.

eregen A thun was ich Jhnen ſage? Wol—
len Sie ſich auch hubſch gerade hal—5òÔ

ten? Bedenken Sie, daß ich ihre Bonne bin,
und daß eine Bonne Gehorſam verlangen kann,

daß ſie Sie ſchelten kann, wenn ſie will, und daß

ſie Sie ſtrafen kann, wenn ſie nicht gehorchen

wollen. Ey! Mit wem rede ich?
Wollen Sie Ey ſchon. O! Sie
ſind nicht aufgeraumt. Eny ſchon! Sie
werden einen Klaps auf die Schulter kriegen, wie
mir meine Bonne ofter zu unrechter Zeit giebt;

ja ich bin nicht ſo boſe gegen ſie, als meine Bonne

A 2 aegen
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gegen mich, und Sie ſind doch nicht gehorſamer;

ich will alles ſo wie Sie machen, und Sie
werden es mit mir zu thun haben.

Zweyter Auftritt.
Das Kind. Die Bonne.

Die Bonne, weiche das Geſpräch des Kindes mit

angehoret, ohne daß es ße geſehen hat.

Ey! Ey! Manmnſel, Sie ſagen ihrer Puppe hub—

ſche Sachen vor; ich ſchlage Sie alſo zu unrech—

ter Zeit; ich bin alſo boſe; ſo gleich geben Sle mir

ihre Puppe. Gie nimmt die puppe) Sie ſollen ſie

in acht Tagen nicht wieder ſehen, damit Sie lernen

inskunftge dergleichen Reden nicht mehr zu fuhren.

Das Kind. Jch wußte ja nicht, meine Bon
ne, daß Sie da waren; o! geben Sie mir meine

Pappe wieder.

Die Bonne. Nein Manmſſel.

Das Kind. Sie wollen nicht?
Die Bonne. Nein, ſage ich Jhnen, ſie iſt bey

Jhnen in zu ſchlechter Geſellſchaft; Sie ſagen iht

Unwarheiten vor; und das iſt nicht gut.

Das Kind. Quus dem Stegreifo Ja! meine
Bonne, es iſt wahr, ich habe ihr geſagt daß Sie

boſe
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boſe waren, und das iſt keine Unwahrheit, wie

Sie ſehen, well Sie mir meine Puppe nehmen

wollen; warum horen Sie denn, was ich thr
ſage? Es ſchickt ſich auch nicht Leute zu behorchen

die mit einander reden; wurde es Jhnen wohl

lieb ſeyn, daß ich Sie behorchte, wenn Sie mit

Dubois, dem Kammerdiener meines Papas
plaudern, und der Jhnen weit andere Din
ge vorſagt, als ich meiner Puppe ſage.

Die Bonne. Mamſell, wenn ich mit Jhm
plaudre, ſo ſprechen wir von niemanden ubels

Das Kind., Ja! ich weiß es.wohl, Sie ſagen
ſich einer dem andern lauter angenehme Dinge.

Die Bonne. Das iſt hubſch, davon iſt hier

die Rede nicht.
Das Kind. O! geben Sie mir meine Puppe

wieder.

Die Bonne. Nein Sie ſollen Sle gewiß
nicht wieder haben.

Das Kind. Sie wollen Sie mir alſo nicht
wieder geben, ein, zweymahl, Sie wollen nicht?

Die Bonne. Nein.
Das Kind. Gut! behalten Sie ſie, ich weiß

wohl, was ich thun will.

A3 Die



5 Die Puppe.
5 52Die Bonne. Nuun! was wollen Sie denn

thun?

Das RKind. (aus dem Stegrerf) Gehen Gie,
ich will ſie wohl wieder bekommen. Sehen Sie,
ich hore den Herrn de la Fayette reden, der mein

und meiner Mama Freund iſt: ich will ihm
ſagen, daß er ſie mir wiedergeben laſſe.

Die Bonne. Ja! Sie konnen ihm alles
ſagen, was Sie wollen, er wird mich aber nicht

zwingen ſie Jhnen wieder zu geben.

Dritter Auftritt.
Herr de la Fayette. Das Kind. Die Bonne.

Das Kind. O mein guter Freund! Sehen
Sie, meine Bonne hat mir meine Puppe genom—
men, weil ich mit ihr plauderte, und will ſie acht

Tage behalten.

Herr de la Fapette. Und warum denn?
La Bonne geben Sie doch Mamſel Minette aus
Freundſchaft zu mir die Puppe wieder.

Die Bonne. Nein mein Herr, ich habe vlele
Hochachtung fur Sie, aber ich habe Urſache Mam

ſel lacherlcher Reden wegen, die ſie mit ihrer
Puppe fuhret, zu ſtrafen, ich muß ihr die Mittel

ſich
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ec Qſich auf meine Rechnung mit ihr zu unterhalten,

beuehmen.

Herr de la Fayette. Ey! was ſagte ſie denn

von Jhnen.
Das Kind. O! ich ſagte der Puppe nur, daß

Sie boſe waren meine Bonne! und das iſt wahr,

weil Sie mir meine Puppe nicht wieder geben
wollen.

Herr de la Fayette. O Mamſel Bonne,
geben Sie ihr ſie doch wieder, ſie wird es nicht

mehr ſagen.

Die Bonne. Nein mein Herr, ihre Bitte iſt
vergebens, ich werde ſie ihr nicht wieder geben.

Das Kind. Sehen Sie mein guter Freund,
ob ich wohl gelogen habe, wie meine Bonne ſagt;

bitten Sie ſie noch mehr?

Herr de la Fayette. Mamſelt Bonne, ich
will durchaus, ich will durchaus, daß Sie Minetten

die Puppe wiedergeben.
Die Bonne. Und ich will ſie nicht wieder geben.

Das Kind. Sie ſehen, wie eigenſinnig ſie iſt:
Sie wird wohl ſagen, daß ich es bin; ich weiß

wohl jemand, der ſie wieder ſchaffen ſoll.

Die Bonne. Ja, wir wollen ſehn.

A 4 Vierter
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Vierter Auftritt.

Die Bonne. Das Kind. Herr de la Fayette.

Die Mutter.

Herr de la Fapette iur Mutter. Madame,
ich wunſche Jhnen einen guten Morgen. Ach!
Madame, Mamſell Minette iſt ſehr betrubt.

Das Kind. Ach meine liebes Mamachen!
Sie kommen zu rechter Zeit; kuſſen Sie mich,

meimn Mamachen.

Die Mutter ctußt ſied Guten Morgen Mi—
nette. Nun was iſt denn? ich wette, daß du dei
ner Bonne einigen Verdruß gemacht haſt; du

weißt, daß ich das nicht gerne haben mag.

Das Kind. Jch auch nicht, Mamachen;
denn ich werde am meiſten dafur beſtraft: Aber

Mamachen ich kann zu keinen mehr meine Zuflucht

nehmen als zu Jhnen, um meine Puppe wieder
zu erhalten, welche mir meine Bonne genom—

men hat.

Die Mutter. Deme Bonne hat dir deine
Puppe genommen, weil du es gewiß verdienet haſt.

Die Bonne. Ja, Madame, Mamgſel ſagt
ihr Dinge vor, die nicht gut ſind; ſie ſagt ihr

vor,
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vor, daß ich boſe bin; daß ich nicht weiß was ich

ſage, was ich thue.

Die Mutter. Ach, ach! Mamſel, hierin hat
deie Bonne recht gethan.

Das Kind. O! mein liebes Mamachen,
laſſen Sie ſie mir wieder geben, es ſoll nicht mehr

geſchehen, ich verſpreche es Jhnen.

Herr de la Fayerte. Nun Madame, dieſes
Verſprechen muß ſie entwafnen; Mamſel Mi—

nette hat zu keinen mehr Zuflucht als zu Jhnen;

denn fie hat ihre Bonune vergebens gebeten; mein

Bitten hat auch nichts geholfen, alſo

Die Mutter zur Vonne. Geben Sie ihr alſo,

Mamiſell Bonne, diesmahl die Puppe wieder,
Gu dem ginde). Aber Mamſel, das erſte mahl daß

du mit deiner Puppe wirſt wieder Unterredung
anſtellen, die deiner Bonne nicht gefallen werden,

ſo ſoll Sie ſie dir in deinem Leben nicht wieder

geben.

Das Kind. Ja Mamachen.
Die Mutter. Jch will daß du fur deine

Bonne ſo viel Ehrfurcht hegeſt, als fur deine

Mutter.
Das Kind. Ja Mamachen.

Agp Dit
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Die Mautrter. Daß du ſo vernunftig ſeyſt und
glaubeſt, daß ſie meine Stelle bey dir vertrit, weil

ich nicht immer bey dir ſeyn kann.

Das Kind. Ja Mamachen.
Die Mutter. Und daß, wenn du ihr mls—

fallſt, auch nur misfallſt.

Das Kind. Ja Mamachen.
Die Nutter aur Bonne. Nun, Matuſell

Bonue, geben Sie ihr diesmahl die Puppe wieder,

Gu dem Kinde) und du, Mamſell, denke daran, was

du mir verſprochen haſt, und halte hubſch Wort.

Das Kind. Ja, Mamachen.
Die Bonne, (indem ſie thr die Puppe wieder giebt,)

Da haben Sie ſie Mamſel; Sie ſind glucklich, daß

Jhre Frau Mama
Das Kind. Ja, meine Bonne Lmdem

ſte die Puppe nunmt,) O! da habe ich ſie wieder,
ich wußte wohl, daß ich ſie wieder bekommen

wurde, es hat mir aber doch Muhe gekoſtet

Gehen Sie meine Bonne, ſeyn Sie zufrieden, ich

will niemals mehr reden nein von ihnen
ganz und gar nicht, ganz und gar nicht. O! ich
ſehe wohl, daß ohne Mamachen Das Spruch

wort hat wohl recht, welches heiſt, daß Die
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aſcherinnen.
Zweytes Spruchwort.



Perſonen.

Die kleine Caroline. Sruder und Schwe
l

Die kleine Joſephine.? ſtern von7 bis g Jah—
ren, Kinder eines Ju

Der kleine Dulack. l welen-Handlers.
J

Herr Dulack, Juwelen-Handler, der Vater
dieſer drey Kinder. Ein Witwer.

Fanchette, das Madchen im Hauſe.

Der Auftritt iſt in einem Hinter-Laden, welcher

zugleich zum Speiſezimmer dienet, und wo

eine Schenke iſt. Die Handlung fangt des
Abends um ſechs Uhr an.



Die Naſcherinnen. 13
5.

Erſter Auftritt.

Caroline. Joſephine.
goaroline. Schweſterchen, Fanchette kommt

J nicht wieder uns Veſperbrod zu geben; esJ ſechs Uhr.

Joſephine. O, Papa hat ſie weit weg ge—
ſchickt, ſehr weit weg; er iſt in dem Laden, ſoll ich

ihn um unſer Veſperbrod bitten?

Caroline. Er wird uns trocken Brod geben;

es iſt in der Schenke ein gut Stuck Torte.
Joſephine. Und auch noch etwas Confieturen.

Caroline. Papa iſt in dem Laden mit den
Kaufleuten beſchaftigt. (Sie macht die Schenke auf)

Siehſt du Schweſterchen, wir wollen ein wenig

davon eſſen, daß man es nicht merken kann.

Joſephine. Gut, wir wollen ſehn, haſt du
ein Meſſer?

Caroline. Ja, da, laß uns ein wenig von der
Torte abſchneiden. (ſe ſchneidet etwas von der Torte)

Siehe, da, das iſt fur dich, und dann wieder,

das iſt fur mich, ſiehſt da, man kann es faſt
nicht ſehn.

Joſe
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Joſephine. (it.) Nein, ich habe nicht viel

mehr. Leihe mir dein Meſſer. (Sue ſchneidet etwas ab)

Jch will noch dieſe kleine Ecke nehmen.

Caroline. Und mir, gieb mir davon.
Joſerhine. Ja, aber die Torte iſt bald verzehrt.

Caroline. Was iſt daran gelegen, ſie ſchmeckt

zu gut. Gieb mir das Stuckchen noch; nicht
mehr als das. Ach! nun iſt das ganze Stuck
zerbrochen. Wie wollen wir es nun machen?

Joſephine. Ey! wir wellen alles aufeßen.
Wir wollen die Schenke offen laſſen, und ſagen,

daß es die Katze gethan hat.

Caroline. Du haſt recht, es iſt beſſer als
wenn wir dies kleine Stuck ganz zerbrochen liegen

laſſen. Nimm. ſie theilen noch das itbrige von der Torte.)

Joſephine. Ach wie ſchon ſchmeckt eine ſolche

Torte; wenn ich groß ſeyn und Geld haben werde,

will ich alle Mahlzeit Torten eſſen.

Caroline. Da haſt du nun deinen Theil.
Joſephine. Und ich auch meinen: willſt du

auch Confieturen?

Caroline. Ja ein wenig, wir wollen es aber
nicht ſo wie mit der Torte machen; wir wollen

nicht
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nicht alles aufeßen: Nimm einen kleinen Loffel fur

mich, und einen fur dich, wir wollen wechſelsweiſe

einen nehmen.

Joſephine. Ja, nimm, (Carotune nimnit, und
ſo fahren ſie wechſelswernſe eine nach der andern fort.)

mir, dir, mir, dir, mir; O da iſt ſchon der
Boden des Topfs, wie ich ſehe.

Caroline. Schweſterchen, da kommt der
Bruder aus der Schule, verſtecke geſchwinde alles,

wir wollen die Schenke zu machen; mache hur—
tig, hurtig. (Soſephine macht die Schenke zu.)

Zweyter Auftritt.
Caroline, Joſephine, der kleine Dulack ihr

Bruder.
Der kleine Dulack. Schweſterchens, wo iſt

Fanchette? habt ihr Veſperbrod gegeſſen?

Caroline. Nein, wir wartlen auf ſie, ſie iſt
ausgegangen etwas zu beſtellen, ſie wird bald
wieder kommen.

Der kleine Dulack. O! mich hungert, ich
will mein Veſperbrod aus der Schenke hohlen.

Caro
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Caroline. Bruder, mache die Schetuke nicht

auf, Du weißt wohl, daß Papa nicht will, daß

wir uns ſelbſt Veſperbrod nehmen.
Der kleine Dulack. Aber mich hungert, und

ich will nur Brod nehmen.
Joſephine. (wiederſetzt ſich ihrem Bruder,.) O!

Du ſollſt die Schenke nicht aufmachen; Fan—
chette wird bald wiederkommen, warte ein wenig,

wir warten ja auch.

Herr Dulack. (ruft ans dem Laden) Dulack,

was machſt du da?
Der kleine Dulack. Nichts Papa. (Er geht

weg und geht in den Laden.

Dritter Auftritt.
Joſephine. Nun iſt er in dem Laden beſchaf—

tiget, wir wollen den Coufiturtopf vollig ausleeren,

es iſt jetzo an mir zu nehmen. (ſie macht die Schenke

wieder auf)
Caroline. Nein es iſt an mir.
Joſephine. (ſobt ſie) Manſſel es iſt an mir.

(ſie greifen beyde in den Topf.)

Caroline. Siehe was Du machſt, Mamſel,
es iſt faſt gar nichts mehr darinn; Du biſt allein

ſo naſcherig.
Joſe
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—6— eAsſephine. O das biſt Du; wie werden wir
es nun muchen? und wenn man ſehen wird, daß

weder Torte noch Conficturen mehr da ſind.

are line. Weißt Du was man thun muß?
Siehn da die Katze ſchlaft, wir wollen ſie in die
Schyake einſchließen, wir wollen den Coufictur—

topf verher zerbrechen, dann wird man glauben,

daß die Katze alles gefreſſen und zerſchmißen hat.
(Ste ſhlägt den Confieturtopf in Stucken.)

toſephine (unmmt die Katze) Das iſt gut, das
iſt aut, halte ſie feſt, nimm dich in acht, daß ſie

nicht weglauffe.

Carolme. O nein; gieb, halt (ſie ſetzt die Kaue

in die Schenke) die Schenke iſt feſte zu, geh, wir
ſind die rechten.

Vierter Auftritt.
Caroline, Joſephine, der kleine Dulack,

Fanchette.

Der kleine Dulack zu Fanchetten. O liebe

Fanchette, wir haben lange auf Sie gewartet

daß Sie uns Veſperbrod geben ſollte.

Fanchette. Konnen Sie ſich denn nicht ſelbſt
nehmen?

B Der
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Der kleme Dulack. Meine Schweſtern woll—

ten nicht.
Joſephine. Nein liebe Fanchette, Papa hat

es verboten, wir ſollten die Schenke nicht auf—

machen wenn Sie ulcht da ware.

Fanchette. Jch will Jhnen was geben, war
ten Sie nur noch einen Augenblick. (Er horet das
Gerauſch der Katze in der Schenke) was hore ich aber

in der Schenke?
Caroline Was Henker? wir wiſſen nichts davon.

Der kleine Dulack. Jch wette, das iſt die
Katze, die in der Schenke verſchloſſen iſt.

Joſephine. Vielleicht wohl: O, das wurde
poßierlich ſeyn.

Fanchette (macht die Schenke auf und die Katze

lauft beraus) die verhenkerte Katze, wie hab' ich

mich erſchrocken

Der kleine Dulack. (tuckt in die Scheuke) Liebe

Fanchette, ſie hat den Confieturtopf zerbrochen;

za ſie hat auch das ubrige der Torte von heute

Mittag aufgefteſſen.
Caroline. Ach! die haßliche Katze, ſie muß

Schlage haben; wart', ich will ſehn, daß ich ſie

erhaſche. ran
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Fanchette. Wie iſt dies aber zugegnn pit, das

die Katze in der Schenke emgenhloſſea iſt,

Manſels?
Loſephine. Liebe Fanchette, des iſt incht

unſere Schuld. Sie hat ſie vieilech. ehe ſie weg

gegangen..
Caroline. Sie war ſo eilig, meine Liebe,

und ſie wird wohl die verhenkerte Katze einge—

ſchloſſen haben, ohne darauf acht zu haben; ſie

kriecht allenthalben herein.

Fanchette. Mannſels, da ſteckt was dahin

ter; ſehen Sie mich an.
Joſephine und Caroline. Gut, liebe Tan—

chette, glauben Sie nicht daß wir es geweſen ſeid.

Fanchette. Ja, das iſt eben nichts ueues von

Jhnen, denn Sie find ſehr naſcherich.
Caroline. Ach liebe Fanchette, ich verſichere

Sie. Fragen Sie doch meinen Bruder.
Fanchette. Ja, fragt meinen Cameraden,

der eben ein ſolcher Schelm iſt, wie ich.

*WÊ

B 2 Funfter
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Funfter Auftritt.
Caroline. Joſephine. Der kleine Dulack.

Fanchette: Herr Dulack.
Herr Dulack. Was iſt vor ein Lerm da?

Der kleine Dulack. Es iſt nichts Papa.
Es iſt die Katze, die in der Schenke verſchloſſen war,

welche den Reſt von der Torte und Conficturen

aufgegeſſen und den Topf zerbrochen hat.

Fanchette. Monſieur und die Manſſels wollen

es mir einbilden; ſie haben wahrſcheinlicher Weiſe

alles aufgegeſſen und wollen es nun auf die arme

Katze bringen, die ſie in die Schenke eingeſchloſſen

haben.

Herr Dulack. Jſt das wahr Mamſels?
Caroline. Nein, ich verſichere Sie, Papa.

Joſephine. O gewiß nicht. Wir ſind es nicht
geweſen.

Herr Dulack. Ihr ſeyd es nicht (um kleinen

Dulack) und du, Monſieur, Du ſagſt nichts?
Der kleine Dulack. Wenn ich nichts ſage,

lieber Papa, ſo weis ich auch nichts; ich weis nur,

daß ich nicht Veſperbrod gegeſſen, und daß mich

ſehr huugert.

Joſe—
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Joſephine. Und ich auch.
Caroline. Und ich auch.

cFanchette. Die haslichen Kinder! Man kann

nicht einen Augenblick den Rucken wenden.

Herr Dulack. Das iſt ſchon, Fanchette, ein
audermahl wird Sie hubſch die Schenke zu machen.

Fanchette. Herr, ich verſichere Sie, ſie war

zu, und die Katze war nicht darin, als ich ausgieng;

deun ſie ſchlief auf dem Stuhle.

Herr Dulack. Nun iſt genug davon geſpro—

chen: es iſt itzt zu ſpat daß die Kinder noch Ve—

ſperbrod eſſen, Sie darf ihnen nur gleich Abend—
brod geben.

Fanchette. Sehr wohl! ihr Abendeſſen iſt
fertig, das iſt ein Stuck Boeuß a la mode.

Herr Dulack. Nun ſo laß ſie gleich eſſen,
weil ſie kein Veſperbrod gegeſſen haben.

Der kleine Dulack. O deſto beſſer. (Man klopkt
an den Laden, Herr Dulack geht herein)

Sechſter Auftritt.
Fanchette, die drey Kinder.

Fanchette, (nachdem ſie dreh Gedecke hiugelegt.)

hurtig Monſieur, Mauſels, da iſt uhr Eſſen,

B 3 neh—
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nelemen Sie ihre Servietten. (Die dreh Kiuder

ſetzen üch zu Tiſchc.)
Fanchette. Da haben Sie jeder ein Stuck

auf ihten Teller; eſſen ſie hubſch reinllch.

Caroline und Joſephine. Ja nieine liebe

Freundin.

Siebenter Auftritt.

Die vorigen.
Herr Dulack. (unterdeſſen daß die Kinder eſſen,

5bemerlt er e ohne daß ſie es gewahr werden, indem er um

den Tiſch herum geht.)
Joſephine. (taut zu ihrer Schweſter) Die ver—

zweifelte Katze! O wenn ich ſie hatte, wie wollte

ich ſie prugeln!
Hert Dulack. Hurtig, Mamſels, eſſet, weil

ihr doch. ſo hungrig ſeyd.

Caroline und Joſephine. Wir eſſen auch

brav Papa.
Dir kieine Dulack. (mit vollen Munde) Was

mich betrift, ſo bin ich niemals hungriger geweſen.

Caroline. (ſachte zu ibtem Bruder) Bruder, Du

haſt nichts mehr, willſt Du mein Stuch?

Der
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Der kleine Dulack. Ja, gieb her.
Joſephine. O nimm, ich bitte dich, nimm

meins auch und iß geſchwind.

Der kleine Dulack. (uorh mit vollen Munde)

Gieb, aber der Henker, ich kann nicht alles auf
einmal eſſen.

Herr Dulack. Ha, ha, Mamſels, nun fange
ich euch, das iſt der große Appetit den ihr hattet;

ihr laſſet euren Bruder euren Theil aufeſſen,
und ihr thut als wenn ihr Hunger hattet, um mich

zu betrugen.

Caroline. Aber mein lieber Papa, weil.
Herr Dulack. Jhr beſchuldigt die Katze daß

ſie Torte und Confieturen aufgegeſſen hat, und

euch hungert doch nicht; gut, gut, ich weis
nun wo ich daran bin, ihr ſollt als ein Paar
Naſcherinnen beſtraft werden.

Caroline. Ach lieber Papa, ich verſichere
Sie

Herr Dulack. Das iſt alles nichts, die Katzen

konnen wohl Torten eſſen, aber ſie eſſen keine

Confieturen: Jhr habt nicht daran gedacht,
man muß es euch lehren. So gleich, alle beyde

B 4 in
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in eure Kammer, und ich befehle Fanchetten,

euch ſo zu beſtrafen, wie ihrs verdienet.
n2—Joſephitie. Ach lieber Papa, ja es iſt wahr; wir

bitten um Vergebung, es ſoll nicht mekr geſchehn.

Caroline. Nem, mmmermehr lieber Papa.
Herr Dulack. Es iſt. vergebens; fort, geht

hurtig, Fanchette Sie verſteht mich wohl.

ganchette. Ja, Herr Dutack, ich bin Jhuen

gut davor, ich will ſie nicht ſchonen; es iſt alle
Tage ſo; das ſind ein Paar Erznaſcherinn.
(Sie führt Joſephinen und Carolmen weg.)

Caroline. (indem ſie fortgeht) Ach! meine

liebe Fanchette.
Joſephine. Meine kleine liebe Fanchette
Herr Dulack. (u dem kleinen Dutack) Du, meitnn

Freund! ich muß dir Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen, du haſt nicht Theil daran, ich ſehe es an
detnem Appetit; man kann aber von deinen Schwe

ſtern in Auſehung der Naſcherey und Liſt ſagen,
daß zwey ein Paar ausmacht; ſie ſind liſtig, aber

ich wull ſie diesomahl lehren, was.  —e —a

Ende des zweyten Spruchworts.

Die
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—Ù



Perſonen.

Herr und Frau Befor, Vater und Mutter.

Der kleine Befor,] Bruder und Schweſter,

Die kleine Befor,] ueun bis zehn Jahr alt.

Der kleine Dupre, von eben dem Alter, ein
Sohn einer armen Spitzenſtopperin, welche

in dem funften Stockwerke des Hauſes des

Herrn Befors wohnet.

Herr Canivet, Schreibmeiſter.

Herr Despaßes, Tanzmeiſter.

Zu bemerken iſt, daß Herr Befor ein Finangjier iſt.

Der Auftritt iſt in dem Arbeitsſaal des Herrn
Befors, woriun ein Schreibtiſch ſteht. Die

Handluug gehet um 10 Uhr des Morgens

vor ſich.
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A: Ê
Erſter Auſtritt.

Der kleine Befor, und der kleine Dupre.

ger kleine Befor. Hore Dupre, willſt du
c. wohl eine Seite vor mich ſchreiben? Mein

Lehrmeiſter kommt erſt in einer halhen Stunde,

indeſſen werde ich auf den Hof gehen und mich
ſchauckeln.

Der kleine Dupre. Ja, das will ich wohlthun.
Der kleine Befor. Nun! wolan! ſo ſetze dich

dahin, und mache fort; ſchreib aber nicht gar zu

gut, ſonſt wurde mem Lehrmeiſter ſehen, daß ich

es nicht.

Der kleine Dupre Schon gut, ſchon gut,
uberluß es mir nur; wenn es mir moalich iſt
will ich ſchreiben als wenn du es geſchrieben hatteſt.

(Der kteine Befor gehet ab)

Zweyter Auftritt.
Der kleine Dupre. (Ganz allem, fangt an

zuſchreiben, und im vollen Schreiben ſpricht er ganz
langſam, und halt zuweilen dabeh ein) (an? 9

 omStegreif») O wir nachlaßig iſt er nicht, dieſer kleine

Befor! O uber den ungezogenen Knaben! Seit

zwey
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zwey Jahren kann er noch nicht die Buchſtaben

machen wie es ſich gehoret, und ich habe mir,

Gottlob gauz allem ſchreiben gelehret, als wenn
ich noch langer als er einen Lehrmeiſter gehabt hatte.

(Er betrachtet das was er geſchrieben Aber, das iſt

viel zu gut, man wird es nicht glauben daß er
es geſchrieben; doch, ſo ſchlecht kann ich es nicht

machen, als es dazu ſeyn muſte.

Dritter Auftritt.
Die kleine Befor. Der kleine Dupre,

der immer ſortſchreibt.

Die kleine Befot, wiiche uber die Schulter des
klemen Dupre wegſiehto Was machen Sie denn da,

Monſieur Dupte?
Der dleine Dupre, an erwasß beangſtigten Tone)

Ach! Mabdemoiſelle ich thue hier

es iſt nur aber ich ſoll es ja nicht ſagen

es iſt nichts weiter als daß Jhr Herr Bruder mich

gebeten hat Wie befinden Sie ſich,

Mademoriſelle?

Die kleine Befor. Recht wohl! Ach! ich
verſtehe wohl, du ſchreibſt die Seite vor meinen

Bru—

J

von
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Bruder; ſo wird mein Beuder ſchon ſchreiben
lernen; es iſt ein kleiner Nachlaßiger, der ninmer—

mehr etwas lernen wird; aber ich werde es ſei—

nen Lehrmeiſter ſagen.

Der kleine Dupre. Ach! Mademoiſelle, ich

bltte Sie darum, ſagen Sie es ihm nicht; ſehen
Sie, da iſt es fertig.

Die kleine Befor. Da haſt du es wieder,
mein lieber Dupre, du thuſt ihm da einen ſehr

ſchlechten Dienſt.

Vierter Auftritt.
Die kleine Befor. Der kleine Dupre.

Der kleine Befor. Herr Canivet.
Der Herr Canivet um kleinen Befor. Wie!

Monſieur, meynen Sie, daß Sie da etwas lernen

werden, wenn Sie auf dem Seil ſich herum
ſchwenken? und ſchamen Sie ſich nicht, daß Sie

ſeit zwey Jahren?
eIIBR

Der kleine Befor. Aber, Herr Canivet, hier
iſt ja meine Seite fertig geſchrieben.

Der Herr Canivet nimmt das geſchriebene happier

vom Tiſcb. Jſt es das? Ey! Ey!. Das
iſt
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iſt ſchon..  ſehrſchon Aber wie?
Aber O, das haben Sie nicht geſchrieben

Sie wollen mich bettugen.

Der kleine Befor. Wie denn ſo? Herr
Caniwvet. (bey Sene zu dem kleinen Diwre) Du hat—

teſt nicht ſollen ſo gut ſchreiben.

Die kleine Befor. Ja, ganz gewiß, Herr
Canivet, mein Bruder betrugt Sie, Dupre hat
dieſe Seite geſchrieben, um meinen Bruder
recht nach Herzensluſt herumſchaukeln zu laſſen.

Der kleine Befor. Nun, nun, meine Schwe—

ſter, was geht dir das an?
Die kleine Befor. (aus dem Stegreif) Das

geht mir ſo viel an, mein Bruder, daß ich nicht

gerne haben will, daß du allezeit faul ſeyſt, und

ſo faul, daß du gar nichts lerneſt.

Herr Canwet. (zum ktemen Dupre). Sie ſind

es, mein kleiner lieber Freund, der dieſes ge—
ſchrieben? Sie haben eine gute Hand,.
eine ſehr ſchone Hand, furtreflich; und von wem

lernen Sie denn ſchreiben?

Der kleine Dupre. Von niemanden, mein

Herr!
Der
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Herr Canivet. Wie ſo, von niemanden?

Der klerne Dupree. (aus dem Suegreif) Nein,

mein Herr! Jch habe Monſieur Beſor gebeten
mir ſeine alte Vorſchriften zu geben, ich habe es

mir mit Hulfe eines Schreibe-Buchs, ſo man mir
geliehen, ganz allein gelehret; aber das iſt noch

gar nichts. (Er neht ein groß Pavpter aus der Taſche,

woraut allerleh Arten von Schrift). Da, mein Herr,

iſt etwas von meiner Hand.

Herr Canivet. (betrachtet es) Ey, der Hen—

ker! das iſt furtreflich! in ihren Jahren. Das
iſt zum erſtaunen. Wie! Sie ganz allein.

Der kleine Dupre. Ja, mein Herr! meine
Mutter iſt nicht im Stande mir Lehrmeiſter zu hal—

ten, und ich habe wohl lernen muſſen dieſelben zu

entbehren, und von mir ſelbſt etwas zu lernen.

Herr Canivet. Nun Monſteur Befor, nun
konnen Sie ſehen, Sie, der ſeit zwey Jahren

einen Lehrmeiſter hat, und kaum die großen

Buchſtaben machen kann, ſollten Sie ſich nicht
zu Tode ſchamen, dieſen kleinen braven Mann

zu ſehen Mit einem Wort, ich will
Sie nicht mehr unterrichten, meine Ehre wurde

dabey
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dabey leiden, und ich werde es anitzt Jhren Herrn

Vater ſagen.
Der kleine Beſor. Aber, o Himmel, Herr

Canivet es iſt ja nur.
Herr Canivet. Wie? Es iſt ja nur die

ganze Sache iſt, daß Sle faul ſind, und nimmer—

mehr etwas lernen werden; ich mag nichts
mehr damit zu thun haben: Adieu.

Funfter Auftritt.
Die vorigen. Madame Befor.

Herr Canivet. Ach! Madame, ich bitte
Sie um Verzeihung, aber ich bin eben erzurnt;

ſehen Sie ſich nach einen andern Schreibmeiſter

fur ihren Herrn Sohn um, denn ich bin es mude

ihn vergeblich zu unterrichten. Er hat in zwey

Jahren nichts gelernet, und ſehen Sie hier dieſes

Kind, es hat niemals einen Lehrmeiſter gehabt,

und ſchreibt wie ein Engel. Da, ſehen Sie,
Madame. (Er giebt den geſchriebenen Bogen des klei—

nen Dupte der Madame Vefor, die denſelben beyalt.)
Wenn ich wollte fortfahren Jhren Herrn Sohn

Stunden zu geben, ſo wurde ich Sie vergebens

um Jhr Geld bringen.

Madame
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Madam Befor. Das boſe Knd! Jch weis
gar nicht mehr was ich mit ihm anfangen ſoll.

Die kleine Befor. Mama, unſer Tanzmeifier

iſt da.
Madam Befor, uu dem herrn Caniwet. Mein

lieber Herr Canivet, laſſen Sie es ſich nur nicht

verdrieſfſen. Kommen Sie morgen wieder, ich
werde es meinem Mann ſagen, und wir wollen
ſehen, wenn wir ihn gezuchtiget haben, wie er es

verdienet, ob.
Herr Canivet. So empfehle ich mich denn,

Madam, aber beſiraft muß er werden, und das

recht ſcharf. Jch empfehle mich Jhnen, Madam.

Nladame Befor. Ihre Dienerinn.

Sechſter Auftritt.
Madam Beſor. Der kleine Befor. Seme

Schweſter. Der kleine Dupre. Herr

Despaſſes.
Madam Befor. Kommen Sie doch herein,

Herr Despaſſes.
Herr Desvpaſſes, (der eine regelmaßige Verveugung

macht) Madam, ich mache Jhnen meine gehor—

ſamſte Aufwartung.

C Madame
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to do

Uladam Befor. Herr Deopuſſes, ich glaube
daß Sie eben ſo wenig mit meinem Sohne, den
unnartigen Knaben zufrieden ſind, als ſein Schreib—

meiſter, Herr Cantvet.
Herr Despaſſes. Jn der That, Madam,

er nimmt ſich eben nicht ſonderlich aus, wenn ich die

Zeit rechne daß ich ihn in Handen habe, ſo gehort

er nicht unter die Schuler, die ihrem Lehrer Ehre

machen; dagegen aber rechtfertiget mich Jhre
Mademooiſelle Tochter, und belohnt mir die Muhe

wieder, die ich an beyde wende. (ru dem klemen Vefor)

Wolan, Monſieur, tanzen Sie eine Menuet mit
Jhrer Mademoiſell Schweſter, wenden Sie ſich

wenigſtens zu rechter Zeit um, ſeyn Sie in allen

Jhren Beweagungen nicht ſo ungeſchickt, und geben
ein wenig mehr auf den Tackt acht.

Madam Befor. Jch ſage es dir, mein
Sohn, fuhreſt du dich bey Herrn Devspaſſes nicht

beſſer auf als bey deinem Schreibuneiſter, ſo gebe

ich dich in Peuſton, da kannſt du denn brav
lateintſch lernen; ſo wollte es dein Vater haben,

allein ich widerſetzte mich ihm, zuletzt aber werde

ich dareitz willigen.

Der
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Der kleine Dupre. Madam, wollen Sie
wohl erlauben, daß ich in der Stunde zugegen bleibe?

Madam Befor. O, ja, mein kleiner lieber
Freund! Sie wiſſen, daß es mir lieb geweſen iſt,

wenn Sie bey allen Stuuden zugegen waren;
dabey lernen Sie doch immer etwas.

Der kleine Dupre. Ja wohl, Madam, ich
danke Jhnen auch dafur.

Herr Despaſſes zu Rm klemen Befor. Allons,

Monſieur, allons, Mademoiſelle, zur Menuet.
(Cr ſpielt eme Menuet, welche ſie tanzen). Gut,

Mademoiſelle, tanzen Sie doch nach dem Taet,

Mouſieur halten Sie aus vor—
warts. umgewandt. zu ſpat
Gehen Sie doch fort. Das war nicht recht.
Die Arme hangend, und den Kopf gerade..

Umgewandt. Folgen Sie Jhrer Tanze—
rinn O! das iſt ja gar nicht recht..

Der kleine Befor. Wie kann ich denn mit
einem tanzen, der alles ſo ſchlecht macht.

Herr Despaſſes. Jch ſage auch Jhnen nichts,
Mademooiſelle: ich ſehe wohl ein, daß Jhnen dieſes

die Nacheiferung, die zu dieſen Tanz ſo nothig iſt,

nicht geben kann; alles kommt darauf an, und..

C a Die
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Bruderchen, du verſteheſt nicehts, und machſt

daß ich alle Augenblick fehle.

Der kleine Befor. Nun! tanze du nur im—
mer fort, Schweſter, und laß dich nichts ſtohren.

Die kleine Befor. (aus dem Stegreif) Wie kann

ich denn tanzen, wenn du bey jedem Pas eine

Verwirrung machſt? Jch will wetten, daß
Monſieur Dupre, der gar nicht anders gelernet

hat, als daß er in unſern Stunden zugeſehen, beſſer

als du figuriren wird.
Madam Befor. Wolan, mein kleiner Freund,

treten Sie an die Stelle meines Sohnes, er ver—

dienet dieſe Demuthigung; wir wollen ſehen ob

Sie es beſſer machen werden als er.

Der kleine Dupre. Aber Madam, ich habe
es ja niemahls gelernet, und lerne auch noch nicht

anders, als daß ich vor mich ſelbſt alles wiederhole

was ich der Mademoiſelle tanzett ſehe; ich mache

es denn zu Hauſe nach, ſo gut als ich kann.

Nladame Befor. Nun, wir wollen ſehen wie
es gehen wird (zu ibrem Sohne). Und du Monſieur,

berubthe dich, und lerne durch Zuſehen, wenn du
kannſt. (der kleine Befor gehet vom Tanz wegs.)

Der
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58 —0Der kleine Befor. Wie Sie befehlen.
Herr Despaſſes. (zu dem kleinen Dusre). Nun,

Monſteur, fangen Sie die Menuet mit der Made—

moiſell wieder an (er ſummt). Wie? und Ste
haben niemahls gelernet?

Der kleine Dupre. Nein, mein Herr, ich kann
es Jhnen verſichern.

Herr Despaſſes. Auf dieſe Art wurden Sie
nicht fortkommen;, Wademoiſell. Das Tanzen iſt

eine Kunſt die man nicht allein erlernen kann, und

die groſten Meiſter haben Muhe aus zehn Schu—

lern einen guten zu ziehen; aber wir wollen

doch ſehen wie das werden wird.

Der kleine Dupre, (u Maodam Befor). Sie
wollen es ſo haben Madam, ich gehorche.
(Cr ſtelit ſich mit der Mademoiſell Beſor zum Tanz, und
Herr Despaſſes ſpielt eine Menurt.)

(Sie tanzen)Herr Despaſſes, (rium kleinen Dupre, wahtend

der Menuet). Das geht nicht ubel.  halten

Sie aus Gut. ſehr gut ein
wenig dreiſter ſchon. uberaus ſchon..
Ey tauſend! furtreſiich. Das iſt in der
That bewundernswurdig! Nun wollen wir ſehen,

C 3 wie
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o Êô νwie es mit dem Handegeben gehen wird
Recht gut (zu der kleinen Mademoijel) Made-

moiſell, halten Sie den Kopf etwas mehr min die

Hoh, ſtreichen Sie mit dem Fuß.  Gut.
(Zu Madatne Befor, nach geendigter Menuet.) Nun!

Madam, wie haben Sie dieſe Menuet gefunden?

Madam Befor. Wurklich ſehr ſchon: Meine
Tochter hat bis zuletzt nach dem Tact, und mit An

ſtand getanzt Gum kleinen Dupre) Aber,
mein kleiner lieber Freund! Sie ſind zu bewun—

dern! Wie! Ohne einen Lehrmeiſter gehabt zu
haben, und ſo zu tanzen! (zu Heren Despaßſes) Was

ſagen Sie dazu, Herr Despaſſes?
Herr Despaſſes. Man muß es ſehen, wenn

man es glauben ſoll.
Der kleine Dapre. Jch kann Jhuen aber

verſichern, daß ich nicht auders gelernet habe, als

wie ich eben zu Madam geſagt habe.

Die kleine Befor. Und wie werden wir es
mit der Allemande machen? mein Bruder kann

keme einzige Paße tantzen.
Madame Befor. O! auf die Altemande,

meine Tochter, muſt du rechte Muhe wendeti, das

iſt ein Tanz den ich erſtaunend liebe; er iſt voller

Leb
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Lebhaltigkeit und Munte keit (mu dem ktemen

Ditpre). Mein kleiner Freund! Sie haden auch die

Allemande geſehen, haben Sie ſich dieſe auch

gelernet?

Detr kleine Dupre. Ja, Madam, ein wentg.
Herr Despaſſes. Aber wie haben Sie mit

den Paſſes ganz allein können ſectig werden?..

Der kleine Dupre. O! den Tan hibe ich et—
was von meiner Mutter gelernet, und wenn ſie
Zeit hatte, habe ich es ſo gemacht wie ich ſahe, daß

die Mademoiſelle es in ihren Stunden machte.

Uladame Befor Nun, wir wollen ſehen, wolau!

Herr Despaſſes. Das ware doch beſonders.

Luſtig, ſtellen Sie ſich. (Er ſpielt eine Allemande, und
Sir tauten dieſelbe). Nach dem Tact Mademoiſell,

ſehr ſchon. (zn Madam Befor, indem er den klemen

Dupre anſieht). Madam, niedlich!. erſtau
nend! Niecht ſo geſchwind. So iecht.
(in der kleinen Beford Mehr Dreiſtigkeit.

Siebenter Aufrritt.
Die vorigen. Herr Beſor.

Herr Befot, (der den Tan unterbricht) Mehr
Dreiſtigkeit! Jch wollte wetten, daß meine Tochter

C
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die Allemande tanzt. Ja, ganz richtig.
Gu Madame Beford Wie! Madam, wollen Sie

nicht die Gefalligkeit fur mich haben, dieſen Kinde

die Allemande nicht mehr tanzen zu laſſen; einen

ſo unangenehmen Tanz, in Anſehung der Stellun—

gen: Einen Tanz, der allee, warum er gefallt, nur

von der Dreiſtigkeit einer jungen Perſon, und der

Unverſchamtheit des Tanzers hat, einen upplgen

Tanz, mit einem Wort, einen Tanz, bey welchen

beyde Tanzer, indem ſie ſich zu ihren Vergnugen

in den Armen halten, den Zuſchauern den Rucken

zu kehren. Das iſt der Tanz, Madam, den
Jhre Tochter lernet, und den ſie nur gar zu gut
ſchon weiss. Wenn man ehrbare Sitten hatte,

wurde dieſer Tanz wetigſtens nur unter Eheleu—

ten geduldet werden, und in einem Staat darin—
nen ſo gute Polteey iſt als in dem unſrigen, ſollte

er verboten ſeyn.

Madam Befor. Das iſt eins von Jhren
Vorurtheilen, mein Herr! das iſt itzt ein Tanz
den alle junge Leute tanzen.

Herr Befor. Auch ſind heut zu Tage alle junge

Perſonen ſchlecht erzogen, gar zu fruhzeitig, und

werden ſehr. Kurz Madam, wenn Sie
Freund—
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ev ÄÄAFreundſchaft vor mich haben, ſo werden Sie dieſen

Tanz aufhoren laſſen, der mit einem Wort zu
ſagen, ſich nicht vor ein ehrbares Madchen ſchickt.

Herr Despaſſes. Aber, mein Herr! was
wollen Ste alsdann daß die Mademoiſell en deſſen

Stelle lerne?
Herr Befor. Die Menuet, die Menuet,

mem Herr, das iſt ein Tanz fur ehrbare Leute,

wo alle Annehmlichkeiten des Leibes ſich mit Wurde

und Anſtand an den Tag legen, in welcher die
tactmaßigen Pas, den Korper immer ſchnur gerade

halten, anſtatt Sie in Jhrer heßlichen Allemande

den Leib herum werffen, die Knie beugen, und

immer mit den Fußen aufſtoſſen.

Herr Despaſſes. Aber, mein Herr, die
Mademoiſell weis ihre Menuet ſo gut zu tanzen
als man nur immer wunſchen kan, alſo..

Herr Befor. Die Menuet kan man niemals
vollkommen genug erlernen, mein Herr! was

giebt es nicht darinnen zu beobachten! Wir wollen

ſehen wie ſie es kan. Gu ſeinem Sohn) Tanzeſt du

deunn nicht?

Der kleine Befor. Nein Papa, meine
Schweſter ſagt, daß ich nicht gut tanze.

Cy Madam
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Madam ZSefor. Er tanzt ſo, wie er ſchreibt,
und um ihn zu ſtrafen iſt Dupre, der niemals ge—

iernet hat, an ſeuce Stelle; ſehen Sie ihm zu,

Sie werden ſich verwundern und erſtaunen.

Herr Befor. Nun ſo fauget an. (Gerr Des—
paſſes ſpielt eime Menuet, und der kleine Dupre mit der
kleinen Befor, tanten)

Herr Befor, (nach geendigter Nenuet.) Das
iſt in der That zum Verwundern. Wie! mein
kleiner Dupre! ohne einen Lehrmeiſter gehabt

zu haben?.

Der kleine Dupre. Jch habe dieſes alles in
den Leetionen der Mademoiſell gelernet, welche ich
beſuchet habe.

Herr Befor. Du biſt ein artiger Knabe, komm

du nur alle Tage wenn Stunde iſt, und tanze mit

meiner Tochter.

Der kleine Dupre. Mit vlelem Vergnugen,
mein Herr.

Herr Befor. Abieu, Herr Despaſſes, auf ein
andermahl, aber darum hitte ich Sie, keine Alle—

mande mehr.

Herr Despaſſes. Wie Sie befehlen, mein
Herr, ich empfehle nuch Jhnen.

cgeht ab.)

Achter
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Achter Auftritt.
Herr Befor. Madam Befor. Die kleine

Befor. Jhr Bruder. Die kleine Dupre.

Madam Befor. Mun haben Sie den Dupre
tanzen geſehen, da er es doch niemalen gelernet:

Aber das iſt noch nicht alles; er hat auch keinen

Schreibmeiſter gehabt, und da ſchen Sie ſeine
Schrift (Sie giebt chm das geſchriebene Blatt des kleinen

Dupte)

Herr Befor. (nimmt das Papier). O! O!
Aber das iſt unglaublich, von ſelbſten alle Arten
von Schriften ohne Lehrmeiſter ſchretben lernen,

und mein Sohn, der Eſel, kann ſeit zwey Jah—
ren die er lernt, noch kein Wort zuſammen ſetzen.

Nun Madam, werden Sie endlich darein willigen,

daß ich ihn in Peuſion gebe? wo er durch ſcharffe

Zucht e 4d

Madam Befor. O, Sie ſind Herr, ich will
mich nicht mehr mit der Erziehung abgeben, die ich

ihm geben wollte.

Herr Befor. Er wird vielleicht Vortheil da
bey haben, wenn er alsdann eine nutzliche Crzie—

hung genieſſen wird; und will er nichts lernen

was
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was ſich vor unſern Stand ſchickt, ſo weis ich

noch ein Mittel: Jch werde ihm ein Handwerk
lernen laſſen, ja, ja, ein Handwerk, deun ich will

daß er etwas wiſſen ſoll, oder er mag ſehen. Und

du mein lieber Dupre, ich nehme dich von heute

an in meine Schreibſtube, um deine naturliche

Gaben aufzumuntern, und an die Arbeit zu brin—

gen: Du ſollſt mein Sohn ſeyn, bis daß der mei—

nige etwas tauge; von heute an ſollſt du ſechs—

hundert Franken Beſold haben.

Der kleine Dupre. (aus dem Stegreif) Ach,
mein Herr! wie viel Dank bin ich Jhnen ſchuldig!

ich hoffe es ſoll Sie nicht gereuen, ich werde mich

gut auffuhren und arbeitſam ſeyn.

Die kleine Befor. Ach! Papa, nun werde
ich die Menuet recht ſchon tanzen.

Herr Befor. Recht ſchon meine Tochter,
Gu dem kteinen Dupre) du biſt ein Veyſpiel fur alle

Kinder von deinen Jahren, Sie werden von dir

lernen, daß.

Ende des dritten Spruchworts.
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Perſonen.

Frau Minot.

Der kleine Minot, ihr Sohn von ſieben

Jahren.

Ein Weltweiſe.

Herr Abbe Nigaudin, Lehrmeiſter des
kleinen Miwots.

Ein Bedienter.

Die Seene iſt auf dem Lande, bey der Frau
Minot, in einem Saalt, in welchen die
Fenſter geoffnet ſind.
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Erſter Auftritt.
Der Abbe. Der kleine Minot.

er Abbe träget den kleinen Minot auf den Armen, um
ihn in das Zimmet ſeiner Mama zu biingen, das Siud ſtreubr
ſich aber ſo ſehr, daß er es in den Saal auf die Ctde ſetzeu muß.)

Chuch! Ach! kleines Unthier, Sie begehen ſokche

 abſcheuliche Unauten! Es iſt nicht genug,
daß ich Sie beſtrafen muß, ihre Frau Mutter muß

ſich auch noch argern, und Sie beſtrafen.
Der kleine MNinot (wemet). Jch verſpreche

Jhnen Herr Abbe, daß ich es memalen mehr
thun will; ſagen Sie es doch der Mama nicht.

Der Abbe. Wie? ich ſoll es nicht ſagen?
Jedermann im Hauſe weis es, ihre Frau Mama

wird es von andern wohl erfahren, und es wurde

alsdann heiſſen, daß ich Sie in den Neigungen
dergleichen zu thun, unterſtutzen wollte. Sie ſoll

es erfahren, ſo gleich ſoll ſie es erfahren.

Der kleine Minot. O! Niemand hat mich
geſehen. Jch will ſagen, daß die Katze von ſelbſt

von oben aus dem Fenſter gefallen iſt, daß ſie ſicki

die beyden Pfoten zerbrochen, daß ich ſie wieder

aufgehoben, daß man zwar geſagt habe, daß

ich ſie ihr zerſchlagen, und daß Sie inich zi.

unrechter
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wohl alsdann an meiner Stelle ausſchelten.
Der Abbe. O! Sie mogetgeſagen was Sie

wollen, man weis wohl, daß Sie ein boſes Kind

ſind, daß Sie allen Thieren im Hauſe ubels thun,

wenn Sie ſie nur erhaſchen konnen.

Der kleine Minot. Aber ich habe Jhnen
doch niemals was zu Leide gethan, Herr Abbe,

warum wollen Sie denn, daß man mir etwas
thue? Jch wollte dieſer kleinen Katze nicht die
Pfoten zerbrechen, ich wollte nur ſehen, ob ſie
auf zwey Pfoten gehen körrnet

Der Abbe. O gehert Sie, Sie ſind ein
unartiges Kind! und noch dazu haben Sie ſich an
die Katze der Mamſel Helene gemacht, die ſie doch

ſo ſehr liebet!

Der kleine Minot. O! Sie lieben dieſe kleine
Manſſel wohl mehr, als ſie ihre Katze liebet? darum

ſind Sie auch wohl ſo boſe auf mich. Herr Abbe,

wenn Sie der Mama ſagen wenn Sie es
ihr ſagen. ſo werde ich ihr auch alizs ſagen,

was ich neulich durch das Schluſſelloch geſehen

habe, als Die bey Helenchen in der Kammer

waren.



Die Sperlinge. 49

6—— t e owaren. Das iſt hubſch fur einen Abbe, die
Kammerfrau der Mama zu liebkoſen!

Der Abbe. Gehen Sie, Sie ſind ein kleiner
Lugner, Sie haben nichts geſehen; ihre Frau Mama

wird Jhnen tnucht glauben, und Sie werden noch

Schlage bekommen, daß Sie gelogen haben.

Der kleine Ninot. Gut! wir wollen ſehen,
Herr Abbe, wir wollen ſehen. Jch hore jemanden

kommen, Herr Abbe, huten Sie ſich, daß Sie
nichts ſagen.

Zweyter Auftritt.
Frau Minot. Herr Abbe. Der kleine Rinot.

(Frau Mmot zornig, mit einer Rutbe in Händen.)

Wo iſt er denn, dieſes kleme Unthier? Biſt
du da, Monſieur; du begeheſt immerfort ſolche
Gottloſigkeiten, ſolche abſcheulige Dinge, ich habe

es gehoret..

Der kleine Minot. Ach! Mama, ich habe
nichts gethan, die Katze iſt von ſelbſt gefallen;
fragen Sie nur den Herrn Abbe, ob ich luge.

Der Abbe. Ja, Madam, das kleine Thier
wollte von einem Fetiſter zu dem andern kriechen,

die Pfoten glitſchten ihm auf dem Schiefer aus,

Sie wiſſen daß die Schiefer glat ſind, und es

D l
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e X— olieſſen die zwey Pfoten los; das Gewicht des Korpers

und die Hohe des Falles, ſamt dem Druck der Luft,

verurſachten daß ſie im Fallen kreuſelte, es
braucht auch nicht mehr einer ſo klemen Katze die

Pfeten zu zerbrechen, deren Muskeln und Sennen
ſo zart ſind. So iſt es zugegangen, Madam.

Der kleine Minot. (aus dem Stegreif) Ja,
Mamaa, ſo iſt es zugegaugen; Herr Abbe weis es

wohl, wie Sie horen.
Srau Minot. Der Herr Abbe will dich noch

in deiner Bosheit entſchuldigen, und das macht dich
von. Tage zu Tage nur immer gotloſer; ich will es

ſchon andern; gehe in dein Zimmer, ich werde
auch bald kommen, und dich, wie du es verdieneſt,

beſtrafen; gehe nur.

Der kleine Minot. Ach meine liebe Mama,
ich verſichere Sie..

Srau Minot. Gehe, ſage ich. daß ich
in dem Zorn!. gehe fort. (Der Abbe und
der kleine Minot gehen ab.)

Dritter Auftritt.
Frau Minot. Ein Weltweiſe, einer von

ihren Freunden, der auf dem Lande wohuet.

Der Weltweiſe, (der die Ruthe gewahr wird.)
Ey! Sie haben ja den Blitz in Handen, Madam,

was
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Sie wollen vielleicht ihrem kleinem Herkules eunge

kleine Wiederwartigkeiten erfahren laſſen?

Warum aber dieſes? Sie haben doch nicht dieſel-

bige Urſache ihn zu verfolgen, als die rachgierige

Jund hatte.
Frau Minot. Scherzen Sie nicht, mein Herr.

Menn lleiner Herkules wird von Tage zu Tage gott—

loſer; er macht alle Thtere im Hauſe lahm, und eben

izt hat er der armen Katze meiner Kammerfrau zwey

Pfoten zerſchlagen. Jch bin recht zornig.
Der Weltweiſe. Ey! Warum! Defſer klleie

Held ubet ſeine Starke an den Hausthieren
unſerutwegen aus, um uns, nach dem Erempel

des Herkules von den Ungeheuren zu beſteien,
welche dieſe Gegend verwuſten konnten

Madam Minot. Ol ich bitte Sie, laſſen
Sie Jhren poetiſchen Ton fahren und nehmen

Theil an der Sorge einer Mutter, welche an ihren

Sohne ſchon in der zarteſten Jugend einen gott—

loſen Character, eine wilde Secle entdecket, von

der ſie alles mit der Zeir zu befurchten hat.

Der Weltweiſe. Weil Ste ſo ernſtlich reden,
Madam, ſo ſehe ich wohl, daß ich Sle beruhigen

D 2 uuj
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muß, ich will Ste alſo von ihrer Furcht heilen.
Das Kind iſt noch ſo jung, daß er noch nicht weis,

was phyſicaliſch noch was moraliſch, gut iſt; man

J muß es ihm lehren, und ihm ohne Ruthe und Dro
hung ins Herz reden.

Frau Minot. O mein Herr, ich bin ſchon
mude ihm hieruber Lehren zu geben.

Der Weltweiſe. Das muſſen nicht Lehren
ſeyn, Madam, die man thm geben muß, es muſſen

Beyſpiele ſeyn, die aus der Natur hergenommen

ſind, und welche ihm dadurch ſehr empfindbar

werden. Ja, Madam, Behyſpiele fur Kinder,
das iſt recht fur ſie, dieſe kleinen Weſen behalten

beſſer was ſie ſehen, als was man thuen ſagen kann.

rau Minot. Wie ſoll mans dann aunfangen,
mein Herr? haben Sie die Gute mir die Mittel

zu ſagen..
Der Weltweiſe. Jch beſinne mich auf eines,

das der Sache furtreflich angemeſſen iſt. Jch habe

zwey zaame Sperliuge in meinem Zimmer, welche

dazu dienen ſollen ihrem kleinen Sohne ein Beiſpiel

der Empfindlichleit gegen die Thiere zu geben, eine

Empfindlichkelt, die er vieleicht in ſich fuhlet, die

aber noch nicht entwickelt iſt.

Frau
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Jhnen dafur ſehr verbunden ſeyn; auf die Weiſe

werde ich doch erfahren was an ihm iſt.

Der Weltweiſe. Jch will meine beyden Sper
linge ſuchen, und ihren Bedienten von meinen

Vorhaben Nachricht geben, daß er einen nach

den andern durch das Fenſter in den Saal herein

laſſe, als wenn ſie ſo von ſelbſt kamen. Laſſen
Sie ihren Sohn rufen; ich will in einen Augen-
blicke wieder kommen, und Sie muſſen ſich ſtellen

als glaubten Sie das, was ich ihm uberreden will,

alsdann werden Sie ſehen, wie ich hoffe, daß ihr

Sohn nicht ſo gottlos iſt, und daß ihr kleiner Hof—
meiſter es nicht recht verſteht, wie er es mit ihm an

greiffen ſoll. Jch komme im Augenblick wieder, laſſen

Sie dieſen kleinen hieher kommen, daß ich ihn finde.

Frau Minot. Gehen Sie hurtig, ich werde
ihn herrufen laſſen.

(Der Weltweiſe gebet ab.)

Vierter Aufrritt.
Frau Minot. Jſt jemand da? (es kommt ein

Bedienter.) Lafſet meinen Sohn ganz allein, ohne

dem Herrn Abbe, herkommen. (Der Bediente geht ab.)

Wie beklagenswurdig ſind doch Eltern, und was

D3 fur
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fur Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und Vernunft
erfordert nicht die Crziehung der Kinder!

Funfter Auftritt.
Der kleine Minot. Trau Minot.

Srau Minot. Nun, mein Sohn, bereueſt
du nunmehro die Grauſamkeit die du an einen klei—

nen Thiere, das uns nichts ubels that, bewieſen haſt.

Der kleine Nlinot. Aber Mama.. e 9
ich verſichere Sie.

Frau Niinot. Jch weis doch, daß es wahr iſt,
luge nicht und ſuche deinen Fehler durch einen
andern, den ich dir gewiß nicht mehr verzeihen
wurde, zu verbeſſern.

De: kleine Minot. Nein, meine liebe Mama,
ich werde es niemahls mehr thun, ich verſichere Sie.

O.-o an Miinot. Wenn du es auch einmahl
wieder thun wuſt. 4 9

Sechſter Auftritt.
Frau Minot. Der kleine Minot. Der Welt
weiſe. Ein Bedienter in dem Garten, der ſich auf
der Seite eines offenen Fenſters im Saal verborgen hat,
welehee zwey Vogel in emem Baucerhen halt, davon er einen

nach den andern in den Saal auf das gegebene Zei—
chen des WWeltweijen fliegen läßt.

Der Weltweiſe. Es kommet mir ſo vor, Ma—
daun, als wenn Sie meinen kleinen Freund ſchelten?

ñrau
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Frau Minot. Ach mein Herr, ihr kleiner
Freund iſt ein kleiner Unmenſch, der

Der kleine Minot. (ſachte zu ſeiner Mutter)
Mama, ſagen Sie das nicht meinem guten Freunde,

was ich gethan habe, ſonſt wird er mich alsdann

nicht mehr ſo ſehr, wie ſonſt lieben..

Frau Minot. Ja Monſtieur! Weil du ſtraf
bar biſt, ſo ſoll er es wiſſen. (zum Weltweiſen)

Mein Herr, was wurden Sie von einem ſolchen
Kinde ſagen, welches ſo grauſam iſt, daß es elner

armen Katze, die ihm nichts boſes gethan hat,

die Pfoten entzwey ſchlaget?

Der Weltweiſe. Jch wurde ſagen, daß es
allem Anſcheine nach nicht gewußt, daß er dadurch
ubels gethan; wenn er es aber gewußt hatte, und

es doch gethan: ſo wurde er ein wilder unnutzer

Knabe ſeyn.

qIrau Minot. Horeſt du es wohl, mein Sohn?
(der Weltweiſe giebt ſeinem Bedienten ein Zeichen, und vreſer

läßt einen von den beyden Sperlingen in den Saal fliegen)

Der kleine Minot. (ruft asy) Ach Mama—
chen! ein Sperlung (er lauft ihm nach). NMdein

Herr, greifen Sie ihn mir doch. Still..
ſehen Sie da. Greifen Sie.. uueu

D 4 Der
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Der Weltweiſe. Jch habe ihn ſchon.
Der kleine Ulinot. O mein lieber Freund!

geben Ste ihn mir, wollen Sie ſo gut ſeyn?

Frau Mmot. Nem, mein Herr, geben Sie
ihm denſelben nicht, ich verbiete es Jhnen, er

macht ihn doch bald tod.

Der Weltweiſe Das glauben Sie, Madam,
ich aber glaube, daß mein kleiner Freund ihm

nichts zu Leide thun wird.

Der kleine Ninot. Nein Mamachen, ich
verſpreche es Jhnen.

Der Weltweiſe. Da haben Sie ihn.
aber was wollen Sie mit ihm machen?

Der kleine Minot Ach mein lieber Freund!
Jch werde ihm zu eſſen geben, und dann werde

ich ihn in einen Kafich ſezen, ihn wieder neh—

men, ihn kuſſen, und ihn in meiner Hand ſo

liebkoſen.

Der Weltweiſe Ja, in Jhrer Hand, und
wenn Sie ihn dann ſo viel betaſten: ſo werden Sie

ihn todten; wenn Sie glauben, daß Sie ihn lieb—

koſen, ſo werden Sie ihn erſticken und er wird
morgen tod ſeyn. Sie konnen mein kleiner Freund,

noch

5
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men, welches mir zeigen wird, daß Sie eine ſchone,

zartliche und mitleidige Seele haben.

Der kleine Minot. Was denn mein lieber
Freund?

Der Weltweiſe. Horen Sie nur! dieſer
Sperling hat wie Sie, ſeinen Vater und ſeine
Mutter, welche in einem Neſte in den Garten ſind.

Der kleine Minot. Ach! ja.
Der Weltweiſe. Wenn Sie ihn nun hier

behalten: ſo werden ſie glauben, daß er entweder

verlohren oder todt iſt, wenn ſie ihn auf den
Abend nicht wieder zuruckkommen ſehen. Die
Nacht kommt ſchon heran, ich wette, daß fie

ſchon ſehr bekummert ſind, was ihm begegnet iſt.

Glauben Sie mir, mein lieber Freund, geben
Sie ihm die Freyheit wieder, anſtatt daß Sie
dieſes arme kleine Thier und ſeine ganze Familie

unglucklich machen. Weun Sie an ſeiner Stelle

waren, wurde es Jhnen nicht lieb ſeyn, daß man

Jhnen eben dergleichen thate?

Der kleine Minot Ja, abet er iſt
gar zu hubſch, und ich wurde viel Vergnugen nuit

D ihm
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chm haben. Gut. Jch glaube Ma
machen, daß mein guter Freund Recht hat. Jch

will ihn fliegen laſſen; ſein Papa und ſeine Mama

werden ſich ſehr freuen wenn ſie ihn wieder ſehn

werden. Nicht wahr?

Frau Minot. Ja, mein Sohn, und du
wirſt mir auch ein großes Vergnugen machen, daß

du ſo großmuthig biſt.

Der kleine Minot. (dast den Sperung ſfliegen)

Sehen Sie, Mamachen! Ach! da flegt
er fort.

Der Weltweiſe. Schon! Empfinden Sie
nun nicht eine gewiſſe Zufriedenheit und ein ge

wiſſes Vergnugen, welche allezeit eine
gute Handlung begleitet? Ein Vergnugen, welches

Sie gewiß nicht gehabt haben, als Sie der armen

Katze die Pfoten entzwey geſchlagen.

Der kleine Minot. (aus dem Stegreif) Ja,
mein lieber Freund! ich verſichere Sie, dieſer arme

kleine Sperling wird alles gute von mir zu ſeinen

Papa und zu ſeiner Mama ſagen.... Nicht wahr?

Der Weltweiſe. Ganz gewiß.. Jch
bin uberzeugt, daß ſie beyde kommen werden, Jh

nen
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nen fur die Gure die Sie gehabt haben, daß Sie
ihrem Kinde die Freyheit geſchenkt und nichts
boſes gethan, zu danken

Der leme Vlinot Das glauben Sie?. 4

O! das mochte ch gerne ſehen. O! das wurde
mir auf einmuhl die Luſt benehmen ihnen Boſes

zu thun.
Der Weltwe iſe (der einem Bedienten ein Zeichen

giebt, den andern Sperlnig in den Saal fliegen zu laſſen)

Ey ſehen Sie da, ob ich Jhnen habe was weis

machen wollen. Stille, das iſt der Vater
oder die Mutter, welcher kommt, ich weis nicht

welcher von beyden, um Jhnen zu danken: Laſſen

Sie uns ihn greifen.. Ê

Der kleine Minot. (aus dem Stegreif) O nein
mein lieber Freund! wir konnten ihm Schaden

thun. Jch bin zufrieden, daß er ſo geſchwinde

gekonmen iſt, mir zu danken. Wenn wir ihn nun
ayſhielten: ſo wurde ſein Kind vielleicht unruhig

ſeyn. Maan mugß ihn nicht zuruck halten,
dannt er ſogleich wieder zuruckkehre. Sein

Beſuch iſt vorbey. Nicht wahr liebe Mama?
(ium Spetling) Geh' kleiner Sperling, kehre wie—

der nach deiner Wohnung zuruck! Es iſt mir lieb,

daß



—2

60 Die Sperlinge.
daß ich dich deinen Sohn wieder gegeben habe.
Er jagt ibn von der Seite des Fenſters mit ſeinem Schnupftuch)

Geh', geh', du haſt nur ſchon genug gedanket,

ich verlange nicht mehr. Da ſſt er fort...

Deſto beſſer. Meine liebe Mama, ich bin
vergnugter, als wenn ich ſie alle beyde bey mir

behalten hatte.

Der Weltweiſe Nun, Madam, mein kleiner

Freund iſt nicht ſo boſe wie ſie ſelbſten ſehen. Es

kommt nur darauf an, daß man ſeiner Seele,

das, was gut und was boſe iſt, durch gehorige Mit

tel fuhlbar mache..

rau Minot Komm und umarme mich mein
Sohn, und erinnere dich allezeit des Vergnugens,

das du empfunden haſt, da du dieſen beyden kleinen

Sperlingen mit Großmuth begegnet biſt..

Der kleine Minot. Ja, meine liebe Mama, ich

empfinde izt wohl, daß.

Ende des vierten Spruchworts.

e*
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Perſonen.

Mamſſel Adelaide, Tochter des Herrn und

der Frau Monder, acht Jahr alt.

Herr Mondor, ein Financier.

Frau Mondor, ſeine Frau.

Julie Kammerfrau der Frau Mondor.

Ein Bedienter des Herrn Mondors.

Der Auftrit iſt in dem Zimmer des Herrn
Mondors, in welchen ein Schirm iſt. Die
Handlung geſchlehet um 1 Uhr Nach—

mittags.
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Erſter Auſtritt.
—err NIondor, (aliim, ſiht bey einem Cchreib5. moglich,

 tiſch, wo er die Kauffenann? Beacher dunhſht)

che ich mit meiner Frau in dem glucklichſten Ver—

ſtandniſſe zugebracht, ſich dieſelbe ſeit ſechs Mo
nath in eine Unordnung ſturzet, welche mir Gele—

genheit giebt alles zu befurchten! Das macht die
verdammte Bekanntſchaft mit der Frau Desuſages,

welche an dieſer Unordnung Schuld iſt; ich
muß alles anwenden, um Ordnung zu machen.

Bis dahin hat mein Rath nichts vermocht; ſoll
ich bis zum Zorn und zum Drohen kommen! Ja,

ich muß, ich habe kein ander Mittel mehr. Holla!

iſt Niemand da?

Zweyter Auftritt.
Mondor. Ein Bedienter.

Der Bediente. Mein Herr!
Mondor. Laß mir die Kammerfrau meiner

Frauen kommen.

Der Bediente. Ja, mein Herr,. aber
ſie ſchlaftt wohl noch; Madam iſt erſt um 4 Uhr n
des Morgens zu Bette gegangen.

Mondor.
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Mondor. Gut! ſehet zu was dran iſt, und

ob ſie aufgeſtanden iſt, ſie ſoll gleich zu iuir kommeu.

Der Bediente Ja, mein Herr, und wem ſle
noch nicht aufgeſtandeniſt, ſoll ſie dennoch kommen?

Mondor. See ſoll aufſtehen, und ſo bald als

moglich, kommen!
cgeht ado

Der Bediente. Ja, mein Herr.

Dritter Auftritt.
Mon dodr. (allein, gehet in ſeinem Cabinette ſparieren.)

Jch muß zuſehen, ob ich von der Kammerfrau

etwas heraus bringen kann, was ich gerne wiſſen

wolte, und zu erfahren befurchte.

Vierter Auftritt.

Mondor. Julie.
Julie. Was ſtebet Jhnen meinHert zu Dienſten?

Mondor. Maumſel es komint hier darauf an,
daß Sie hier bleibe oder weggehe, je nachdem

Sie mir der Wahrheit gemaß oder nicht auf die
Frage antworten wird, die ich ihr vorlegen will;

Gebe Sie wohl acht was Sie mir ſagen wird.

Julie. Sie konnen mich fragen, was Sie wol

len, ich werde antworten wie ich ſchuldig bin.

Mondor.
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Handlern fur Waaren viel ſchuldig? denu ich
weis, daß ſie ſich vieles anſchaft.

Julie. Madam iſt, wie ich glaube, einige Klei—

nigkeiten ſchuldtq: es iſt nicht lange, daß ſie thr

etwas Geld gegeben hat.

Mondor. Jſt das wahr? Nehme Sie ſich
in acht.

Julie. Ja, mein Herr, ich verfichere es Jhnen.

Mondor. Sie verſichert es, und Tenieren,
dem Juwelenhandler?

Julie. Sie iſt ihm nur fur ihr letztes Schiffchen

ſchuldig.

Meondor. Fur ihr letztes Schiffchen! weis
Sie, ob meine Frau ſpielet und auf Credit verlieret.

Julie O'mein Herr, niemahls, Madam wurde
eher die ganze Nacht ſpielen ſehen, wenn ſie kein

Geld mehr hat, als daß ſie einen Thaler auf ihr
Wort waget oder auch leihen ſollte.

Mondor. Jſt das wahr? Kann ich das
glauben?

Julie. Ja, mein Herr, ſo wie alles ubrige, was

ich Jhnen ſage.

E Mondor.
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eo XMondor. Ja, ſch glaube es, ich will auch
Jhre Aufrichtigkeit wie Sie es verdienet, belohnen:

Sagen Sie meiner Frau, daß ich ſie bitten lieſſe

hieher zu kommen, daß ich Geld habe ihr zu geben,

das wird ſie hurtig hieher bringen.

Julie. Jch gehe mein Herr.
Sie gehet ab.)

cgunfter Auftritt.
Mondor. (eett ſich an ſeinem Schreibtiſche, rechnet

die Rechnungen durch und lieſet)) Rechnung von dem

was Tenier, Kauffmann aus der St. Honore—
Straſſe der Frau Mondor gelieſert hat, fur.

fur fur Summa 360o0 Livres.
Rechnung was ich fur Modeputz der Frau Mondor

geliefert habe, fut fur fur.
J

Summa aAooo Liores; und alles dieſes nur in
einem halben Jahre. 4000o kLivres fur Putz allein?

(Cr ſagt:) Laßt uns die Sprelſchulden beſehen.

(Er liebt) Jch bin dem Herrn Abbe Fhae
50 Louis d'or ſchuldig; dem Herrn Chevalier
du Troc 75 Louts d'or; der Marquiſin Foscoup
25 Louis d'or; dem Herrn Grafen des Honneurs

5o Loues d'or. Alles dieſes macht jJa
accurat
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accurat 100 Louis d'ors. Schon; das iſt
eine Frau, die recht hubſch vtel ausgtebt, ohne das

was ich nicht weiß.

Sechſter Auftritt.
Mondor. Jrau Mondor. Julie.

(bey Seite zu der Frau Mondor.)

Julie. Bey allen denen Fragen Madam, die
Sie werden beantworten muſſen, halten Sie ſich

gut, ſonſt erwarten Sie nur einen erſchrecklichen

Auftritt.
SFrau Mondor. Gehe, belummere dich nicht.

CJZulte gehet weg)

Siebenter Auftritt.
Mondor. Frau Mondor.

Mondor. Madam ich habe Jhnen ſagen
laſſen, daß ich Jhnen Geld geben wollte, aber es iſt

in Anſehuug deſſen, was Sie nothig haben, nur

ſehr wenig.

Srau Mondor. Was ich nothig habe mein
Herr? Wer hat Jhnen geſagt daß ich ſo viel Geld

nothig habe?
Mondor. Was iſt daran gelegen, wer es mir

geſagt hat, Madam, iſt es wahr oder nicht?

E 2 rou
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Frau Mondor. Mein Herr, ich richte mich
darnach ein, was Sie mir monathlich geben, alſo

ſeyud Sie hubſch ruhtg.

Mondor. Jchſoll ruhig ſeyn? Und ſind Sie
es denn auch? Eine Frau, die da ohne Wiſſen
ihres Mannes 120oo Gulden und noch mehr
ſchuldig iſt, kann die wohl ruhig ſeyn, wenn ſie

noch ein wenig Ehre und Vernunft hat?

Frau Mondor. Und wie wiſſen Sie das?
(Mondor zeiget ihr die Nechnungen und die Charte

von Spielſchulden.)

eo

Da, leſen Sie Madam.
Frau Mondor. Was mein Herr! Sie

haben mir dieſes aus meiner Taſche genommen?

Das iſt ein ſehr unanſtandiges Betragen.

Die Taſchen einer Frau zu viſitiren? Schämen
Sie ſich, mein Herr, Sie hatten verdienet, daß Sie

etwas ſchlimmers gefunden hatten und
wenn ich auf Rache denken wollte, welche eine

Fraun allezeit bereit hat.

Mondor. Sie vergeſſen ſich Madam, Sie
verliehren Jhren Verſtand. Dereſes tragt
ſich gemeiniglich zu, daß eine Frau, die eine Thor

hett begangen, allezeit Luſt hat, eine noch großere

zu
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zu begehen, wenn es auch nur geſchehen ſolte, um

die erſte vergeſſend zu machen.

Frau Mondor. Ey mein Herr! Sie ſuchen

meine Taſchen durch?

Mondor. Ja, Madam, durchſuchen Sie die
meinigen ſo viel Sie wollen, ich werde nichts dar—
wider ſagen, weil Sie nichts darinnen finden, was

Jhnen Verdruß verurſachen konnte.

Frau Mondor. Gehen Sie, mein Herr,
Sie ſind ein Tyrann, ein verhaßter Menſch, der

Sie ſich ſo ſehr verhaßt machen, als ich Sie
habe lieben konnen.

Mondor. Und Slie, Sle ſind eine ungerechte
Frau, die in kurzen ſich ins Verderben ſturzen wird,

wenn ich es nicht hindere.

Frau Mondor. Was heißt das, wenn Sie es
nicht hindern? Sie ſind ſehr dreiſt, daß Sie der—

gleichen Reden fuhren, und meine Auffuhrung?..

Mondor. Bringet Sie an den RNand des
Abgrundes, und ich ſehe Sie an, als eine Frau,

die ſchon einen Fuß darinnen hat.
Frau Mondor. Sie ſind ein Thor, der ſich

bey allen Menſchen verhaßt machen wird.

E3 Mondor.
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Mondor. Das kann wohl ſeyn, ich will nicht,
daß man mit Jingern auf mich zeige, Madame,

nehmen Sie ſich in acht.

Achter Auftritt.
Mondor. Frau Meondor. Mamſel Adelhaide

ihre Tochter.

Nlamſel Adelhaide. Lieber Papa, liebe
Mama, ich wunſche Jhnen einen guten Morgen.

FSrau Mondor. (em wenis verwurt) Guten
Morgen Kleine, (ſie umarmet ſie) geh zin deiner

Bonne.
Adelhaide. (aus dem Stegereif) Ach! wie Sie

mich wegſchicken Mamachen und Sie,
mein lieber Papa ſagen inir nichts?

Mondor. (ſaſt aut Thranen in den Augen) Um

arme mich meine Liebe, und gehorche deiner Mutter.

Adelhaide. Ach mein lieber Papa! ach meine
llete Mama! Sie ſcheinen mir beyde viel Verdruß

zu haben; Es iſt doch nicht Jhre kleine Adelhaide,

die Schuld daran iſt? Nicht wahr? Ey erlauben
Sie mir, daß ſie Jhnen denſelben durch ihre

Schmeicheley vertreibe, mein kleiner Papa,
nieine liebe Mama. Laſſen Sie uns, uns alle

drey
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drey umarmen. (indem Sie ſuh ihnen um den Hars
wirft, brinat Sie ſie zufammen)

Frau TMlondor. (wul ſich von ihr toemachen)

Laß doch, laß doch, mein Kind. Cy horn doch auf.

Mondor. (teubfalls) Nun meine Kleine, ich
habe es dir ſchon geſagt, gehorche demer Mutter,

geh zu deitier Bonte.
Adelhaide. Ja Papa, ich will gehorchen ſobald

wir uns alle drey werden umarmet haben, wie wir

alle Morgen thun. Sie wiſſen wohl.
Mondor. (iu ſeiner Frau) Man muß ſich wohl

von ihr losmachen (ſie umarmen ſich alle dreh)

(Gu Adethaide) Biſt du zufrieden?. Suche

nun deine Bonne.
Adelhaide. (aus dem Stegereif) Jch will Jhnen

gehorchen; aber ich bin nicht zufrieden, denn Ste

haben ſich nicht ſo herzlich gekußt, wie gewohnlich,

und das wird mich den ganzen Tag qualen. Ach

Papa, umarmen Sie alſo Mama recht herzlich!
Meondor. (umarmet ſeie Frau zartlich) zu der

Adelhatde. Nun ſiehe nun gehe auch.
Adelhaide. Jch gehe auch Papa: Abdieu

Mamachen. (ſi thut als wenn ſie weggeht, und verſteckt

ſich bintern Schirm.)

E 4 Reunter
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Neunter Aufteitt.

Mondor mit ſeiner Frau.
Nlondor. (uach einem langen Stillſchweigen)

Geſtehen Sie Madam, daß ohne der Zartlichkeit,

welche dieſes Kind fur ihren Vater und ihie Mut—
ter hat, Sie weit entfernet waren, mich dieſen Mor

gen nach Jhrer Gewohnheit zu umarmen.

Frau Mondot. Ja, warrlich, mein Herr,
aber an wem lag die Schuld?

Mondor. Ach Madame, es wurde mir an
genehm ſeyn, daß es nicht Jhre Schuld geweſen,

es war aber doch gewiß nicht meine Schuld.

rau Mondor. Die ſollen ſehen, daß keiner
von beyden Schuld hat.

Mondor. Wenn dieſes, Madam, von denen
ublen Bekantſchaften herruhret, die Sie ſeit einem

halben Jahre her gemacht haben, und dieſe Frau

Des-Uſage. Aber unſre kleine Adelhaide hat
mit ihren Schmeicheleyen den Frieden mit Jhnen

in meinem Herzen wieder hergeſtellt: Dieſes
Kind iſt die Frucht unſerer Verbindung, deren
Gluck ſeit zehn Jahren unveranderlich geweſen;

laſſen Sie uns nicht, Madam, in einem Tage ein ſo

koſtliches

mun
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mir Stellen Sie itzt weiſe Betrachtungen
an, ſo will ich Jhnen beweiſen, daß ich allezeit
fur Die der zartlichſte und vernunftigſte Mann

bin Sehen Sie da 1500o0o Gulden,
um Sie aus der Verleg nheit zu reiſſen, worinnen

Sie einige ungluckliche Augenblicke geſturzt haben.

Kommen Sie zu Jhren naturlichen Zuſtande wie—

der zuruck, und nehmen Sie Jhre gewohnigliche

Munterkeit wieder an, Sie werden ſie aber nicht

wieder finden, als bis Sie ſich nichts mehr werden

vorzuwerfen haben, und bis Sie Jhrem redlichſten

und zartlichſten Freunde uber nichts was Sie in der

Welt haben, werden ein Geheimniß gemacht haben.
2

Frau Mondor. Ach! mein lieber Mondor,
Jhr Verfahren, mein Nachdenken, Jhr Rath..
die Ankunft unfrer kleinen Adelhaide, alles traget

dazu bey mir Thranen auszupreſſen, welche Jhnen

die aufrichtigſte Reue ankundigen. Ja, Ste haben

wahr geredet; Sie laſſen den Frieden wieder in
meiue Seele zuruck kehren, welche meine ſchleckete

Auffuhrung verbannet hatte, indem ich mich irn—

mer mehr und mehr verirrte. Umarmen Sie
mich mein lieber Freund, und ſeyn Sie verſichert,

Ey daß
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daß ich Jhnen uiemahls Gelegenheit geben werde,

mir ſo vernunftige Vorwurfe zu machen, als die—

jenigen waten, die ich gar zu ſehr verdienet hatte.

Zehnter Auftritt.
Mondor. Seine Frau. Adelhaide.

Frau Mondor. (zur Adelbaide) Ach! komm
meine kleine Adelhaide, komm, wir wollen uns
itzt alle drey umarmen, wie du es wolteſt, (ſie um—

atmen ſich) Aber erinnere dich allezeit, wenn du
jemahls einen ſo guten und liebenswurdigen Mann

bekommen wirſt, wie dein Papa, daß du ihm
nichts von deiner Auffuhrung verſchweigeſt, und

daß du dich ihm zu deinen beſten Freunde macheſt.

Adelhaide. (aus dem Stegereif) Ja Mamachen,
ich werde es mich erinnern, ich verſpreche es Jhnen.

Jch habe hinter dieſem Schirm alle die guten
Grunde die Sie haben, mir dieſe Lection zu geben,

gehoret, und ich will es mir auch zu Nutze ma—

chen; ich verſichre es Jhnen.

Srau Mondor. (zu ihrem Manne) Was mich
betrift mein Schatz, ſo ſehe ich mit Vergnugen,

daß das Spruchwort Recht hat, daß

Ende des funften Spruchworts.

Das



Das
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Sechstes Spruchwort.



Perſonen.

Herr von Tuggend, Vater.

Der kleine von Tuggend, zehn Jahr alt.

Jacob Scheirer.

Jacobchen, ſein Sohn, funfzehn Jahr alt.

Die Seene iſt in einen großen Saal des Hauſes

des Herrn von Tugend.
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Erſter Aufrritt.
Herr von Tugend. Sein Sohn. Jacob.
—.ert von Tugend Cleget die Papieier auf den Kammn)

JO biſt du da, mein armer Jacob; biſt du5 mehr

Jacob. Ja, gnadiger Herr, das Fieber ver—
laßt mich nicht, ich komme aus meinem Bette, um

Jhnen fur ihre große Liebe zu danken: Ohne Ste

hatte unſer Backer mir und meiner armen Familie

Brod verſaget; die Gute die Sie gehabt haben, ihm

alles zu bezahlen, was wir ſchuldig waren..

Herr von Tugend. Das iſt nichts, mein
lieber Jacob. Und deine Frau?

Jacob. Sie iſt in Wochen, gnadiger Herr,
aber es ſind ungluckliche Wochen, ich furchte daß

ſie nicht davon kommt.

Herr von Tugend. Hat ſie auch Beyſtand
in ihrem Zuſtande?

Jacob. Ja, anadiger Herr, ſo zimmlich.
Herr von Tugend. Nun, ich will daran

denken

Jacob. Ach! gnadiger Herr, Sie haben ſchon
gemig gethan; ohne Stie wurde ſie, ich und meine

funf
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funf Kinder ſchon vor Elend umgekommen ſeyn;
das Brod iſt ſo theuer! ich beſtandig krank, und
mein Sohn iſt ſo jung, das aume Kind, ob er gleich

große Luſt hat alles zu thun, ſo fehlen ihm doch
die Krafte, er kann meine Kunden nicht alle ab—

warten; ich habe ſchon Dreyviertel von memen
Kunden verlohren.

Herr von Tugend. Gut, ich will dafur
ſorgen, bekummere dich nicht; von heute an.

Jacob Deowegen komme ich nicht, gnadiger
Herr, ſondern um Jhnen fur alle ihre Gute zu
danken, und mich zu erkundigen, ob Sie mit
Jacobchen zufrieden ſind, und ob er auch gut
ſcheuret, wie es ſich gehoret.

Herr von Tugend. Ja, ja, man iſt damit
zufrieden; gehe, ſey ruhig, und ſey nur darauf be

dacht dich geſund zu machen.

Jacob. Mein Sohn wird ſo gleich kommen
und hier ſcheuren, ich habe ihm noch heute geſagt,

es ja gut zu machen. Leben Sie wohl mein
gnadiger Herr, ich werde mich zu Bette legen,
denn ich zittere ſchon, das Fieber..

Herr von TCugend. Gehe, mein Sohn, und
beunruhige dich nicht mehr; Gott ſtehet den un—
glucklichen bey; wenn ſie ſo ehrlich ſind, wie du.

cJacob gehet ab.)

Zweyter
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Zweyter Auftritt.
Herr von Tugend. Sein Sohn.

Herr von Tugend. Nimm mem Sohn, du
haſt ein lebendiges Beyſpiel des Uuglucks geſehen,

was ſageſt du dazu?
Der kleine von Tugend. Der arme Jacob!

er hat mich recht gejammert.

Herr von Tugend. Das iſt gut, mein Sohn,
das iſt ein Beweiß daß du eine mitleidige Seele

haſt; bleib bey dieſer Geſinnung, und ſtehe den

Armen bey, wenn du nach, deinen Alter dazu wirſt

im Stande ſeyn.

Der kleine von Tugend. Aber, Papa, kann
ich izt noch nichis fur ſie thun?

Herr von Tugend. Ja, von deinem Taſtheu—
gelde.

Der kleine von Tugend. O! das iſt gut;
aber ſagen Sie mir doch, es giebt ſo viele reiche,

ſo reiche Leute, die da ſcheinen als wenn ſie nicht

wußten was ſie mit dem Gelde machen ſollten, wie
konnen die es leiden, daß es ſo viele arme Leute giebt?

Herr von Tugend. Mein lieber Sohn, das
kommt daher, weil ſie ein hartes Herz haben, und

anderer Leute Ungluck ſie gar nicht ruhret.

Der
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Der kleine von Tugend. O! das ſind gar—
ſtige Leute, iſt es nicht wahr? wenn ſie alle wie
Sie dachten, ſo wette ich, es wurden gar keine

Arme geben.

Herr von Cugend. Du haſt Recht, mein
Sohn, die Menſchen, welche Bruder ſind, und
welche wie Bruder leben ſollten, denken nicht ein

mahl daran, daß ſie von gleicher Art ſind, wenn

gleich das Gluck unter ihnen einen merklichen

Unterſchied macht.

Der kleine von Tugend. (aus dem Stegreif)

Man iſt alſo ſehr unglucklich, wenn man ein
Menſch und dabey arm iſt. Denn unter den Thieren

iſt eine großere Gleichheit.

Herr von Tugend. Weil ſie mehr nach der
Natur leben, und bey ihrem Daſeyn die Geſetze
dieſer guten Gebieterin nicht verachten und vergeſſen.

DerkleineHerr von Tugend. aus dem Stegereif)

Gut, lieber Papa, das iſt zu Ende. Wenn ich
jemahls wunſche reich zu werden, wenn ich es

werde, ſo werde ich den Reichthum anweiiden,
um andern Leuten gut und nutzlich zu ſeyn, welche

eben ſo gut Menſchen ſind als ich, Sie werdens
ſehen, Sie werdens ſehen.

Herr
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S— K cvHerr von Tugend. Das iſt das Mittel, mein
lieber Sohn, die Gottheti nachzuahmen, ſo viel

an uns iſt, und du wirſt mich, wenn du ſo deukeſt,

zum glücklichſten Vater in der Welt mechen O!
wie zufrieden bin ich mit dir, wie genau erjüll ſi

du alle deme Pfiichten, ich will dir ein nen
Kleid machen laſſen, worauf ich hubſche ſillerne

Treſſen werde ſetzen laſſen, daß es deſto beſſer
ausſehe.

Der kleine von Tugend. O! mein lieber
Papa, Sie ſind ſehr gutig, ich danke Jhnen,

ich denke aber woran, lieber Papa.

Hert von Tugend. Woran denn?

Der kleine von Tugend. Sie tragen nie—
mahls Treſſen auf ihren Kleidern, und ich fiege

auch nicht darnach, wenn Sie mir anſtatt dieſe

Treſſen zu kauffen, das Geld geben wollten was

ſie koſten ſollen.

Herr von Tugend. Wozu? Haſt du detne
zweh Louts d'or Neujahrsaeſchenk nicht mehr?

Der kleine von Tugend Ntem, lieber Papa.
Herr von Tugend. Was haſt du datntt

gemacht?

c*5 ader

ES—
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5 2 oDer kleine von Tugend Jch habe.
Jch habe. O! ich kann es Jhnen izt
nicht ſagen.

Herr von Tugend Und warum?
Der dleine von Cugend. Weil. Ach!

lieber Papa, furchten Sie ſich nicht, ich habe ſie

gut angewandt; aber ich bitte Sie, weil Sie es
wiſſen wollen, fragen Sie mich doch Morgen.

Herr von Tugend. Es mag ſo ſeyn, Morgen,
und wenn du, wie du ſagſt, ſie gut angewandt haſt,

ſo will ich dir Morgen das Geld fur die Treſſen
geben; ich will daß du allezeit Geld habeſt, wenn

du es recht zu gebrauchen weißt.

Der kleine von Tugend. (bey Seite) Jch
habe meine beyden kouis d'or noch, aber ich weis

wohl was ich damit machen will. (zu ſeinen Vater)

Ach! da kommt Jacobchen zu ſcheuren..
Herr von Tugend. Hurtich Jarobchen, hubſch

munter, ich habe dir bey deinem Vater ein gut
Zergniß gegeben, mein Kind, Gott wird dich nicht

vetlaſſen.

Dritter
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Dritter Auftritt.
Jacobchen. Der kleine von Tugend.

6

Jacoöbchen. zu dem Herta von Tugend der prtous—

kommt) Ach! gnadiger Herr, ich nollte gerne.
(er fongt an zu ſcheuren) Ceunden kleinen von Tugend)

Bleiben Sie hier nicht in den Staub.

Der lleine von Cogend. O, dafur furchte
ich mich nicht. Ey mein armes Jacobchen, iſt
deine Mutter in Wochen?

atoöbchen. Ja, mein gnadiger Herr, ſie iſt

ſehr krank.

Der kleine von Tugend. Sehr krank? und
du haſt noch vier kleine Bruder zu Hauſe?

Jarobchen. Es ſind funfe und ich, das ſind
ſechſe. Mein Vater zehlet unſer nur ſunfe, wril

ich ſchon mein Brod verdienen kann, ich..

Der kleine von Cugend. Ja, aber du kabuſt
es doch nicht fur deinen Vater und deiue Mutter,

und fur funf kleine Bruder verdienen?

Jacobchen. Mit einen Wort, gnadiger Herr,

ich thue was ich kanun, und Gott wird das
ubrige thun.

2 Ber
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Der kleine von Tugend Du haſt recht:
mohlan! nimm, laß mich den lieben Gott ſeyn;
nimm, ſtecke die zwey Louts d'or in deine Taſche,

und gieb ſie deiner Mutter.
Jacobchen. O! gnadiger zwey Louis

d'or! Ol! gnadiger Herr, ich werde ſie
nicht nehmen,

Der kleine von Tugend. Nimm ſie, und
bekummere dich um nichts; dieſe beyden Louts d'or

ſind meine Neujahrsgeſchenke, mein Papa hat mir

geſagt, daß ich damit machen konnte, was ich

wollte.. Nun! nimm doch.
Jacobchen. Neui, gnadiger Herr, Sie ſind

ein junger Herr und ich darf nicht..
Mein Vater und Mutter wurden mich ſehr ſchelten.

Der kleine von Tugend. Du kannſt ihnen
ſagen, daß ich ſie dir fur ſie gegeben habe.

Jactotſchen. Das iſt wahr, aber Jhr Herr
Vater muß es wiſſen: mit einem Wort, ich kann

ſie nicht nehmen, ehe ich ihm davon ſage.

Der kleine von Cugend. Jch hore. O! du
begegneſt mir als einen kleinen Knaben, ich ſehe

es woll; es iſi mir lieb, daß ich dir ſagen kann,
daß
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daß mein Vater mir nicht ſobe eanet, und daß

ich dir dieſe beyhden Louts d'nr gelen koitii, fs iote

ich ſie auch aus dem Feuſtei werfſen katin; ſiehe,

daß ich Herr davon bin, und mache einen Unter—

ſcheid. wenn du ſie nicht nimmſt, ſo weiffe
ich ſie aus dem Fenſter, ſie werden einen Armen,

der ſie aufnehmen wird, wohl bekommen.

Jacobehen. Nun, gnadiger Herr, ſo will
ich ſie nehmenn, aber.  LVL öôöä6e‘

Der kleine von Tugend. Aber, du willſt es
melnen Papa ſagen, nicht wahr?

acobehen. Gewiß
Der kleine von ugend MWenn du es ſageſt,

ſo verſichere ich dir, daß ich dir nicht mehr ſo gnt

ſeyn werde, du wirſt es ſehen..

Vierter Auftritt.
Herr von Tugend. Sein Sohn. Jacobchen.

(der flechig ſcheurt)

Herr von Tugend Mein Sohu, dem
Schrecbmeiſter wartert auf dieh, gehe doch.

Der kleine von Cugend. Jch gehe ſchon Papa.
er winkt dem Jacobchen iu ſchweigen, und gehet ab)

l

F 3 Jauſter
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Funfter Auftritt.

Herr von Tugend. Jacobchen.

Herr von Cugend. (gebet nach dem Kamm.)
O! ſirhe da die Papiere die ich da vergeſſen und

alleuthalben geſuchet habe.

Jacobchen. (uitternd) Gnadiger Herr, ſoll ich
Jhuen wiedergeben dieſe beyden Louis d'or,

welche Jhr Herr Sohn mir mit Gewalt aufge—

druugen hat, ob ich glelch nicht wollte?.

Herr von Tugend. Mein Sohn hat dir mit
Gewalt die beyden Louis d'or aufgedrungen? und
warumm denn?

cJacobchen. (aus dem Stegreif) Weil meine
Mutter in Wochen krank iſt. Mein Vater auch
krank, und daß wir ſechs Kinder ſind, denn nach
allen dieſen hat er gefragt.

Herr von Tugend Gut! mein Sohn, wenn
er ſie dir nach allen dieſen gethanen Fragen gegeben

hat, ſo ſind die Gründe gut, und es iſt mir lieb,
daß er ſein Taſchengeld ſo gut anwendet; behalte

die beyden Louis d'or, giteb ſie deinem Vater, und

deiner Mutter: gehe, das, was du mur da geſaget

haſt,
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nicht wehrt ſind.
Jacobchen. O! gnadiger Herr, Sie wollen

es alſo; Sie werden es doch auch meien Vater

ſagen, daß Sie es gewollt haben, daß ich ſie neh—

men ſollte?
Herr von Tiuigend. Ja, mein Sohn, geh,

ſey zufrieden.
Jacobchen. Meine Mutter ſegne Sie und

Jhren Herrn Sohn!
Herr von Tugend. Hore, wenn mein Sohn

dir von Zeit zu Zeit noch Geld geben ſollto, ſo

nimm es immer an, ich befehle es dir..
Jacobchen. Aber gnadiger Herr, er hat es

mir verbothen Zhnen zu ſagen, und er wurde

nicht mehr ſo viele Freuundſchaft fur mich haben,

ſagte er.
Herr von Tugend. Deſto beſſer, das freuet

mich recht ſehr, daß er dir das geſagt hat, das iſt

ein Beweis, daß er auf eime gute Handlung
nicht ſtolz iſt; alſo ſagen ihm auch nicht, daß du

mit mir davon geſprochen haſt, ich verbiete es

dir, horſt du?

z4 Jatob
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acoöbchen. Ja, gnadlger Hetr.

Herr von Cugend. Wenn er dir noch etwas
giebt, unnm es, ich will es haben, und damtt er

nicht mit dir zurne, ſo will ich auch thun als wenn

ich nichtes daron wußte.

Jaredbehen (ſangt wieder an in ſcheuren; indem

er ſich entfernt) Ja, guadiger Herr.
Herr von Cugend. ſvbey Seite, und jndem er ſeine

Paprere vor den Kamin hinteget) Mein Sohn thut aus

bloſer Gute ſeines Herzens was ich heute fur dieſe

arme Leute thun wollte: Was fur ein Vergnu—
gen, fur einen Vater, der ſo, wie ich denket! und
wie vergnugt werde ich ſeyn, wenn der Gedanke keine

Treſſen auf ſeinem Kleide zu haben, entſtunde

Sechſter Auftritt.
Herr von Tugend. Der kleine von Tugend.

 e—Jacobchen. (der immer wahrend dieſes Auf—-
tritts ichentet.)

Der kleine von Tugend. Gnadiger Papa, da

iſt der Schneider

Herr von Tugend. Er mag ein wenig war—

ten, und du mein Sohn, komm hieher. Sage

mir, du ſchielteſt es bis Morgen auf wir zu
ſagen,
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ſagen, wie du dein Geld angewandt haſt, iſt es

nicht wahr?
Der kleine von Tugend. Ja, gnadiger Papa,

weil Sie es ſchlechterdings wiſſen wollen.

Herr von Tugend. Und ich hatte es auch
bis Morgen aufgeſchoben, dir das Geld fur die

Treſſen zu geben, die du mcht auf deine Kleider

haben wollteſt.

Der kleine von Tugend. Sie hatten es mir

ſo verſprochen.
Herr von Tugend. O! ich habe mehr Zu—

trauen zu dir; da ninm 20 Reichscthaler, welche

die Treſſen koſten ſollten, die ich dir kauffen wollte.

Jch ſehe dich nicht mehr als ein Kind an, du
wirſt mir den Gebrauch, den du davon maechſt,

ſagetn, weunn es dir beliebt, und dann gleichfalls

von den zwey Louis d'or; ich will dir hieruber
nicht mehr Gewalt anthun.

Der kleine von Tugend. Ach! gnabiger
Papa, wenn ich es ubel angewandt hatte, hatte

r

ich es Jhnen ſchon geſagt; Sie ſind ſo gut, daß Sie

es mir wohl vergeben hatten.

Herr von Tugend Das iſt vernunftig. 4
(Cr ſtellt ſich bey ſeinen Papieren hin)

Der
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7Der kletne von Cugend (2Nahert ſuh Jacob-
chen, und ſteckt ihm heimlich zwanzig Thaler in die
Hande, die er anfanglech nicht nehmen will, aber
doch endlich nimmt.) (ſachte zu JacobchenH Nimm

doch aber nimm doch. (zu ſeinem Vater)
Ey! lieber Papa, ſoll ich dem Schneider ſagen,
daß Sie kommen wollen? oder wollen Sie, daß

er herauf komme?
Herr von Tugend. Nein, laß Jacobchen erſt

ſeine Arbeit vollenden. (Der kleine von Tugend ſiebet

aus dem offenen FJenſter heraus.)
Jacoöbchen. (voliret noch zuletzt die Meublen.)

Gnadiger Herr, nun iſt es fertig. (Sachte zu dem

Herrn von Tugend) Das hat er mir wiedergegeben.

Herr von Tugend. (1u Jacobchen.) Zwanzig

Thaler.
Jacobchen. Ja, gnadiger Herr.
Herr von Tugend. (achte zu Jacobchen) Das

iſt recht; deſto beſſer, gieb ſie deinem Vater, ſage

das iſt von meinen Sohne, und daß es mit mei—

ner Erlaubniß geſchehen: (Laut iu Sacobchen.) So

lieber Freund! das iſt recht, gehe, und arbeite

fur deinen Vater, und fur deine Mutter; ſie

haben fur dich gearbeitet.

Jacob
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e.Jacobchen Ach! gnadiger Herr, ich ſchone

mich nicht und wenn ich nur Krafte hat—

te.. Ja, Gott iſt immer mit dabey; Sie
ſehen wohl daß er uns nicht verlaßt (Cr aeht ob.)

Herr von Cugend. Lebe wohl mein Sohn.

Siebenter Auftritt.

Herr von Tugend. Sein Sohn.
Herr von TCugend. Gut! mein Sohn, ich

kann alſo ſchlechterdings nicht eher als Morgen

erſahren, was du mit den zwey Louis d'or gemacht

haſt, wenn ich gleich noch ſo neugierig bin?

Der kleine von Tugend. Mein gnadiger
Papa, ich bitte Sie. Wenn Sie aber doch
izt wiſſen wollen

Herr von Tugend. Wenn ich es wollte, ſo
wurde ich dich, ohne mein Anſehen zu gebrauchen,

bald dazu zwingen.

Der kleine von Tugend. Und wie denn
gnadiger Papa?

Herr von Tugend. Wo ſind die zwanzig
RNeichsthaler, die ich dir vor einen Augenblick

gegeben habe?

Der
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Der kleine von Tugend. (aus dem Stegreif)

Sie ſind ſie ſind. bey meinen beyden
Louts d'or Ja, gnadiger Papa, es iſt
wahr  Srie haben es geſehen, daß ich ſie
Jacobchen gegeben, und er hat es Jhnen ge

ſagt. Ach! gnadiger Papa, Ste deuken zu
gut, daß Sie es nicht billigen ſollten, wie ich das

Geld angewandt habe. Jch unterſtutze eine
Frau in Wochenbette, und funf Kinder, ſammt ei—

nen kranken Vater, und alle im Elende. Kann
mir wohl ein mit Treſſen beſetztes Kleid das Ver—

gnugen machen das ich hiervon habe?

Herr von Tugend. Du haſt Recht, mein
lieber Sohn, fahre fort allezeit ſo zu denken, ſo

wirſt du mir beweiſen, daß.

Ende des ſechsten Spruchworts.

Die



Die

beyden Arzeneien.

Siebentes Spruchwort.



Perſonen.

Frau Duſolt, eie reiche Witwe.

Der kleine Duſolt, Bruder- und Schweſter—
Kinder der Frau Duſolt,

Die kleine Duſolt, acht bis neun Jahr alt.

Mainſel Dubois, Hofmeiſterinn der beyden

Kinder.

Die Seene iſt in einer Kammer, worin zwey
kleine Betten mit Gardinen ſtehen, eines

an dem einen Ende der Kammer, das
andere dem andern Ende gegen uber. Die

Handlung geſchieht um ſechs Uhr des

Morgens.
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Erſter Auftritt.

Mamſel Dubois, und die beyden Kinder,
von welchen ein jedes in ſeinem Bette ſchlaft, mit

zugemachten Vorhangen.

vs5  emſel Dubois, (bolt dic Medecin bereit, um
ſie den Sindern zu geben) Man muß bey

dem vernunftigſten anfangen, das iſt der Bruder,

wenigſtens nach dem zu urtheilen, was er geſtern

zu der Mama ſagte, daß er die Medeem ſo ein—
nehmen wurde, als wenn man etn Glas Limonade

tranke. Wir wollen ſehen: (ſie zieht die Gaidinen
vor den Bette zuruck und tuft jachte)) Dutn ſolt, du

ſolt; da iſt die Arzeney.
Der kleine Duſolt wacht auf. Meine Arze—

ney? gut, meine Liebe, nun bin ich ſchon bereit.
Er richtet ſich hurtig anf)

iiamſel Dubois. Mein kleiner Fteund! Ste
wollen doch als ein großer Menſch einnehmen? da

iſt ein Stuck von emgemachten Abrikoſen, das

ich Jhnen hernach geben werde, um Jhnen den

Geſchmack zu benehmen.

Der kleine Duſolt. Liebe Mamſel, Sie wiſſen

wohl, daß mir meine Mama eine ſchone ſilberne

Degen—
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Degenſchleiffe verſprochen hat, wenn ich meine

Arzeney hubſch einnehme, Sie werden ihr alſo
ſagen, wie ich es nehmen werde; geben Sie her.—

Mamſel Dubois. Da iſt ſie, halten Sie feſt,
und nehmen Sie ſich in acht daß Sie nicht uber—

gieſſen.
Der kleine Duſolt. (nimmt den Becher.)

(Aus dem Stegereif) Furchten Sie ſich nicht, meine

Liebe, ich werde nicht einen Tropfen vorbey
gieſſen. (er ſchtuckt die Arzeney nieder) Das
iſt vorbey. Gut! meine Liebe, habe ich nicht
die Degenſchleiffe wohl verdienet? (Er iht das

Stiick eingemachte Abricoſen auf.)

Mamſel Dubors. O! gewiß, ich werde es
Jhrer Mama ſagen, ſo bald ſie wird aufgeſtan

den ſeyn.

Der kleine Duſolt. (aus dem Stegreif. Die
Kinder machen hundert Grimaßen, wenn .ſie Arze

ney nehmen ſollen, well ſie nicht wiſſen, daß ſie

ihnen geſund iſt, und denn beriechen ſie ſie, dann

koſten ſie ſie, und dann konnen ſie ſie nicht nehmen,

und man ſchilt ſie, anſtatt daß man ihnen Degen—

ſchleiffen geben ſollte, und das iſt doch gut gemacht.

Nicht wahr Mamſel?
Mamſel
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Mnanmſel Dubois. Sie haben Recht.
Der kleme Duſolt. (aus dem Stesreif) So

wette ich, wirds meine Schweſter wohl machen,

denn ſie ſagte geſtern Abend, daß Sie ſie nemahls

wurde nehmen konnen; ſie weinte zum votaus;

mein Gott! wie kindiſch fuhrte ſie ſich nicht auf,

liebe Mamſel! Mama hat thr auch einen gecher

verſprochen, wenn ſie ihre Arzeney gut einneh—

men wurde.

Mamſel Dubois. Ja, aber ich furchte, daß
ſie ſie nicht verdienen wird, denn ich werde die

Wahrheit ſagen muſſen.

Der kleine Duſolt. Wiſſen Sie was Sie
thun muſſen, Sie zu bewegen, daß ſie die Mediein

ohne große Weitlauftigkeit emnehme?
Manmſel Dubois. Nein, was muß ich thun?

Der kleine Duſolt. (aus dem Stesreif) Sie
muſſen ihr ſagen, daß ich mich ſehr geberdet habe,

daß ich viele limſtande gemacht ehe ich meine Auze—

ney genommen, ohngeachtet ich geſtern ſo brav

gethan, als Mama mit uns daron ſproch: Das

wird ihren Ehrgeiz rege machen; ſie will gerne

das Anſehen haben, das, was wir zuſammen

G macheit,
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machen, immer beſſer zu machen. Sie werden
ſehen, meine Liebe, ob meine Erfindung nicht

gut iſt.
Manmſel Dubois. Mein lieber Freund, Jhre

Jdee iſt furtreflich; ſie ſchlaft noch, ich will ihre
Arzeney hohlen; unterdeſſen daß ich ſie bewegen

werde ſie zu nehmen, ſo werden Sie ſich ſtellen

als ſchllefen Sie noch, und die Vorhange muſten

zugemacht ſeyn, alsdann werden Sie alles horen,

was ich ihr ſagen werde.

Der kleine Duſolt. Ja, meine Liebe, ich will
thun, als wenn ich ſchliefe, gehen Sie geſchwind.

Mamſel Dubois gehet ab.)

Zweyter Auftritt.
Der kleine Duſolt tur ſuh.

O! Nun will ich recht luſtig ſeyn; ich bin nun

davon frey; ich werde eine Degen-Schleiffe be

kommen; aber meine Schweſter. wird
ihren Fecher nicht bekommen, wo ſie der Ehrgeiz

nicht dazu antreibt, wie ich geſagt habe: O! wur

wollen recht lachen.

Dritter
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Dritter Auftritt.
Manmſſel Dubois. Der kleine Duſolt. Die

kleine Duſolt, cdie immer wegſchlaft.)

Mamſel Dubois. Gatt emen Becher) (zu den klei

nem Dujott.) Da iſt die Arzeney fur Jhre Schweſter,

nun verſtecken Sie ſich hinter Jhren Vorhangen,

und thun Sie, als wenn Sie noch ſchlieffen.

Der kleine Duſolt. Ja, meme Liebe, ich will
mich nicht bewegen, als bis Sie mir ſagen wer—
den, daß ich aufwachen ſoll.

m mſel Dubois. Das iſt gut..
Sie gehet nach dem Bette, Gu der kleinen Düuiſolt.)

Hurtig Mamſel, da iſt ihre Mediem, verſte—

hen Sie mich wohl? Nun! wachen Sie
doch auf. (Die kleme Düujſolt reibt ſich die Augen aus,

wendet ſich wirder um, und krierht unter die Bettdecke;
Mamijel Dubois deckt ſie ein wenig auf.) Ey! Mamnſſel,

was machen Sie? wollen Sie ſich denn nicht

aufrichten und ihre Mediein nehmen? ſie wird

kalt werden.

Die kleine Duſolt. Meine Liebe, es iſt noch
zu zeitig, ich habe nicht genug geſchlafen, und das

wird mir nicht bekommen.

G 2 NJamſel
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WMannſel Dubois. Mamſel, es iſt die Zeit
da Sie ſie nach den Befehl Jhrer Fran Mama ein

nehmen ſollten; hurtig, fuhren Sie ſich nicht
kundiſch auf, Sie wiſſen wohl, daß ſie Jhnen einen

ſchonen Fecher verſprochen hat, wenn Sie ſie als

eine große Perſon einnehmen wurden. Nun,

machen Sie bald.

Die kleine Duſolt. (aus dem Stegereif) O! ich
frage viel nach dem Fecher, wenn ich eine hasliche

Mediein einnehmen ſoll. Laſſen Sie ſie mich
einmahl ſehen. (Sie nimmt den Becher.)

Mamſel Dubois. Hurtig, unehmen Sie ſie
auf einmahl ein; das iſt im Augenblick geſchehen,

wenn Sie nur wollen. (Die kleine Outſolt beſieht und
beriecht die Medicin) (Aus dem Stegereif, Ach! meine
Liebe, wie ſchwarz ſie iſt! wie haslich das riecht!

aber das iſt zu viel, ich kann unmoglich alles

herunterbringen.

Manſel Dubois, Es iſt gar nicht zu viel:
hurtig, hurtig; da iſt auch ein ſchon Stuck einge—

machte Orangenbluth die Sie gerne eſſen, das

ſollen Sie haben.

Die
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eo vDie kleine Duſolt. Orangenbluthe? gut!
meine Liebe, laſſen Sie uns tauſchen; nehmen Sie

die Mediein, ich will die Orangenbluth aufeſſen.

Mamſei Dubois. Ja, das iſt ſehr hubſch
getauſcht: Wiſſen Sie wohl, daß ich zuletzt werde

ungeduldig werden, und daß, wenn Sie fort—

fahren, ich Sie mit Gewalt zwingen will, ſie
zu nehmen? Sie ſollen keinen Fecher bekommen,

ich werde Sie dagegen mit einer guten Ruthe
beſchenken.

Die kleine Duſolt. Aber, meine Liebe, warum

fangen Sie von mr an? Mein Bruder hat ja
ſeine Medicin auch nicht genommen.

Manmſel Dubois. Ja, Manmſſel, er hat ſie
genommen, und er ſchlaft izt.

Die kleine Duſolt. Hat er ſie genommen?
Nun, hat er ſie genommen wie er geſtern ſagte,
ohne viele Umſtande zu machen?

Manmſel Dubois. Ol ich bin noch unzuftie—

dener mit ihm, als ich mit Jhnen ſeyn werde,
hoffe ich; allenfalls habe ich ihm verſichert, daß er

keine Degen-Schleiffe bekommen wurde.

Er hat mich ganz ungeduldig gemacht..

G 3 Die
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Die bleine Duſolt. (aus dem Stegreif) Was?
Er, der geſtern Abend ſo brav that! Es iſt mir

lieb, daß ich das weis, meine Liebe! gut! um mich

uber ihm aufzuhalten, ſollen Sie ſehen, wie ich

meine Mediein nehmen werde; geben Sie ſie her.

Mamſel Dubois Da iſt ſie, hurtig, laß ſehen.

Die kleine Duſolt. (ſchluckt die Medicin heruntet.)

Das iſt vorbey.
Mamſel Dubois. Schon. Da haben Sie

Orangenbluth. O! Jhr Bruder wird recht be

ſchamt werden.
Die kleene Duſolt. (Aus dem Stegreif.) Es iſt

doch wirtlich nicht ſo ubel als ich dachte.

Mein Bruder iſt ein einfaltiger Menſch; o! wie

will ich mich uber ihn aufhalten, er ſoll keine
Degen Schleiffe haben, und ich werde einen ſcho—

nen gecher bekommen. Nicht wahr meine Liebe?

Der kieine Di ſolt. (macht die Gardinen auf.)

Was ſagſt du da Schweſter?
Der kleine Duſolt. (Aus dem Stegreif.) Jch

ſagte, Bruder, daß du geſtern Abend ſehr brav

gethan hatteſt, und daß du, wenn du Mediein eiti—

niehmen ſollſt, arger als ein Kind von vier Jahren

biſt;
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biſt; ich wels es ſchon wie du es gemacht haſt:

Frag einmahl die Mamſel Dubois, wie ich meine
eingenommen habe.

Manmſel Dubois. O! Es iſt gewiß, es iſt
ein großer Unterſchied.

Der kleine Duſolt. Was! Schweſter, du
haſt gar keine Umſtande gemacht? ganz und gar

nicht?

Die kleine Duſolt. Jſt es nicht wahr, meine
Liebe, daß ich ſie auf einmahl eingenommen habe,

und daß ith den Fecher bekommen werde?

Der kleine Duſolt. (Aus dem Stesreif. Es iſt

mir lieb, meine Schweſter; ich ſchlief aber doch

nicht, als Mamſel Dubois dir deine Mediein
brachte, und ich habe gehoret. meine Schwe

ſter. ich habe vieles gehoret. doch,
wenn du den Fecher bekommſt, ſo hoffe ich auch

meine Degen-Schleiffe zu bekomnen. Nicht wahr

meine Liebe?

Manmſel Dubois. Nun, ſeyn Sie beyde
ruhig, man wird das ſchon gut machen.

G 4 Vierter
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Vierter Auftritt.
Madam Duſolt. Der kleine Duſolt. Die

kleine Duſolt. Mainſel Dubois.

NIadam Duſolt. (u Mamſel Dubos.) Haben
die Kunder die Arzeneh eingenommen, Mamſel?
wird es mir einen Fecher und eine Degen-Schleiffe

koſten?

Die kleine Duſolt. O! Mama, es wird
Jhnen ein Fecher koſten. Was die Degen—

Schleiffe betrift, das geht mich nichts an, fragen

Sie Magmſel Dubois; mein Bruder hatte den
Abend vorher, ehe er die Mediein nehmen ſollte,

viel Herz, aber..
Manmſel Dubois. Aber. Mannſſel,

ziehen Ste nicht ſo auf Jhren Bruder los, das
iſt nicht artig, und damit ich Sie hierin belehre,

muß ich der Madam die Wahrheit ſagen, daß,
wenn ihr Bruder nicht geweſen ware, Sie vieleicht

die Medirin noch nicht eingenommen hatten.

NMadam Duſolt Wie ſo?
Mamgſel Duhois. Ja, Madam, Jhr Herr

Sohn hat ſie, ohne ſich zu gebehrden, und ſehr

zufrieden
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zufrieden genommen; darauf brachte er mich

auf den Einfall, Mamnſel cinzubilden, daß er viele

Umſtande gemacht, um Sie durch Ehte zu bewe—

gen; das iſt furtreflich gelungen; Maniſel war
micht ſehr geneigt die Mediem als eine vernunftige

Perſon einzunehmen: aber durch eine ſchone

Nacheiferung, daß ſie ihrem Bruder es zuvor
thun wollte, hat Sie ſie herzhaft herunter geſchluckt.

Das iſt die Wahrheit, Madam. Dem ohngeachtet
glaube ich, daß ſie den Becher herausgeben muſ—

ſen, um die Mediein herunter zu ſpuhlen; die
DegenSchleiffe kann nicht ſchon genug ſeyn.

Die kleine Duſolt. (Aus dem Stegreif) Ach!

ach! mein Bruder, du haſt mir einen kleinen
Streich geſptelt, aber ich danke dir. Meine Liebe,

Sie ſind em wenig leichtſertig, aber ich bin nicht

boſe daruber, denn ſie haben gemacht, daß ich

die Mediein gut gefunden habe.

Madam Duſolt. (au der kleinen Duſolit.. Du

ſiehſt alſo Mamſel, daß man leicht den Wider—
willen den man fur die Mediein hat, uberwinden

kann: gebehre dich izt einmahl wieder kundiſch,

wenn du welche einnehmen muſt.

Gi Die
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Die kleine Duſolt. O uein! Mama, ich
werde mich nicht mehr gebehrden, ich werde

alles nehmen, was Sie wollen.

Madam Duſolt. (ru ihcem Sohne.) Mein
kleiner Freund, du ſollſt eine ſchone Degen-Schleiffe

haben, weil du ſie verdieneſt. (zu ihrer Tochter) und

dir Manſel, will ich auch den Fecher geben, ob du

es zwar, nach der Erzahlung nicht verdieneſt; das

Verſprechen aber, das du mir gethan, es nicht

mehr zu thun, macht mich wieder gut. Du
kannſt wohl ſagen, daß du gut davon gekommen

biſt, und das nennet man

Ende des ſiebenten Spruchworts.

—SK rnrnrt

Die
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Perſonen.

Der kleine Delorme, Bruder und Schweſter,
beyde ohngefehr zehn

Die kleine Delorme, Jahr alt.

Ein Wiederholer.

Ein seichenmeiſter.

Die Seene ſtellt ein Cabinet vor, in welchen der
kleine Delorme an einen Tlſch ſitzet, und

an einer Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen

arbeitet: Die kleine Delorme ſitzt auch auf

der andern Seite an einen Tiſch und arbeitet

an einen Kopfzeug.
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eo 2 vErſter Auftritt.
Der kleine Delorme. Seine Schweſter.

Dun dennzweifelte Ueberſetzung. Decarrentem. Schweſter
weißt du was das heißt decurrentem?

Die kleine Delorme. (die immer foit zeichnet)

Decurrentem? Das heißt vielleicht die Kuh rennt!

Der kleine Delorme. O! du haſt es recht
getroffen. Du wirſt ſehen, daß die Kuh rennt,
in den Erzahlungen vorkommt, von welchem mir
mein Wiederholer Ueberſetzungen zu machen aufge

geben hat. Jch habe alles mit Aufmerkſamkeit
uberſetzt, daß ich gewiß weis, daß Herr Bobineau

damit zufrieden ſeyn wird; und es iſt nur das

verhenkerte Wort, das mich eme ganze Seite auf—

halt; ich kann es in meinen Worter-Vuchern
nicht finden.

Die kleine Delorme. Ey! laß es aus.
Der kleine Delorme. Laßes aus? dann wurde

meine lleberſetzung aber nicht vollſtandig ſeyn, es

wurde etwas daran fehlen, wenn das ubrige auch

gut ware. (er wiederholet) Venatores, die Jager

inleque
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do

inſequebantui, verfolgten, Cervum, den Hirſch;

aber was heißt nuun decurtentem viom?
Die kleine Delorme. (ſizet und zeichnet immer fort)

Ey! gut. Die Kuh lauft dem Vieh nach, weil der

Hund vieleicht hinter ihr war.
Der kleine Delorme. Ol ſchweig, ich bitte

dich, du machſt mich ganz ungeduldig. (Er zerreißt

die ueberſetzung.) Da iſt nun die verhenkerte Ueber—

ſetzung zerriſſen; ſie mag reißen.
Die kleine Delorme. Wie hitzig du doch biſt

Bruder! Zwey Stunden arbeiteſt du, und um
ein Wort das du nicht weißt, zerreißt du alles

was du gemacht haſt.

Der kleine Delorme. Ja, warum giebt es
auch ſolche Worter in der lateiniſchen Sprache?

Die kleine Delorme. (aus dem Stegreif) Was

wird Herr Bobimeau, der bald kommen wird,
ſagen, wenn er ſieht, daß du nichts gemacht

haſt? Denn du magſt ihm immer ſagen, daß
deine Ueberſetzung bis auf ein Wort fertig geweſen,

ſo wird er dir doch nicht glauben, und wird dich

fur einen faulen Menſchen halten.

Der
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Der kleine Delorme. O! ich frage viel nach

ihm; ich furchte mich nur fur meinen Papa, der

mir verſprochen hat, daß ich mit ihm ſpazieren

gehen ſoll, wenun Herr Bobiueau zufrieden ware:

Jch werde zu Hauſe bleiben.

Die kleine Delorme. Bruder, du biſt ein
Thor: Um eines Wortes willen zerreiſſeſt du deime

ganze Arbeit; wenn ich es auch ſo machte, wenn

ich einen falſchen Strich an meinen Kopf mache,

ſo wurde ich niemahls zu Ende kommen; ich mag

lieber etwas unvollkommen laſſen, man verbeſſert

es ein andermahl.

Der kleine Delorme. (etus dem Stegreif.) O!

du biſt ſehr glucklich mit demer Zeichnung, das er

gotzet dich; ich mochte gern ein Madgen ſeyn, daß

ich nicht nothig hatte das verhenkerte Latein zu

ſtudiren. O! wenn Papa es nicht ſchlechterbings

wolte, daß ich es lernte, ſo hatte ich es lauge

liegen laſſen.

Die kleine Delorme. (die unmer fort zeichnet)

(aus dem Stegreif? Und ich, ich mochte wohl ein

Knabe ſeyn, um es zu lernen; dann bekommt man

Bedienungen, die einem Ehre in der Welt machen;

anſtatt



v

t 112 Die Ueberſetzung.
5

anſtatt, daß das Zeichnen. Was iſt das,
J wenn man nicht ein ordentlicher Mahler werden
leſl

J

il

lo will? Siehe Bruder, den ſchonen Kopf, den ich
uln —iemnmncht habe! Siehe doch!.unn fertggethun

lun

linl Der kleine Delorme. O der Henker! das iſt

lhn

wohl ſchwer? Laß ſehen, o! der Mund iſt wun—

n
derlich, und die Naſe! beſiehe doch deine Naſe

in wie haßlich ſie iſt.
L Die kleine Delorme. Der Mund iſt ſo in

jn

in

uſ

I

dem Original, ſieh nur! Jn Anſehung der Naſe,
L

ja, da iſt ein Strich mit dem Bleyſtifte, den ich
L

n! verdirbts ein wenig.

ein weuig zu ſehr gedruckt habe; dieſer zu harte Zug

n Doch es iſt nichts dar

Iu an gelegen.. Jch will es lieber ſo laſſen.

I Jch bin nicht ſo ſchwurig wie du.

I

nn Der kleine Delorme. (pimmt das Papier derII

n

4lutt!
unt! Zeichnung ſeiner Schweſter und will es jerreiſſen.)

II Zerreiß dies auch; glaube mir. halt.
J

ſu
Die kleine Delorme. (wiederſest ſich, und will9

II nung nicht.

wſlll ihm die Zeichnung wegreiſſen.) Nein Bruder.. Bru—

ilſ der.. Achl! ich bitte dich, zerreiß meine Zeich—
ihltl

Zweyter
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Zweyter Auftritt.
Der kleine Delsrme. Seine Schweſter.

Der Wiederholer. Der Zeichenmeiſter.

Der Wiederholer. Nun, was wollen Ste
machen, Monſieur, Sie finden, wie ich ſehe, ein

Vergnugen Jhre Mamſel Schweſter narriſch zu

machen. Jſt denn Jhre Uebeiſetzung fertig?

Der kleine Delorme Ja, mein Herr.

Der Wiederholer. Es wurde beſſer ſeyn,
daß Sie mehrere Zeit darauf wendeten, als daß

Sie ſie ſo geſchwinde machten, um hernach Poſſen

zu treiben.

Der kleine Delorme. Memn Herr, ich habe

ſie ganz gemacht, es iſt nur ein Wort das mich in

Verlegenheit geſetzt hat

Der Wiederholer. Gut, wenn es nicht mehr

als ein Wort iſt, das iſt eine Kleinigkeit; ſie iſt

lang, ich weis es wohl; laſſen Slie ſehen.

H Die
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89 uu eDer kleriae Delorme. (ucht unter ſeine Paprere)

Der Zeichenmeiſter. Und Sie, Mamſel, iſt

das ihre Zeichnung?

Die kleine Delorme. Ja, mein Herr.

Der Zeichenmeiſter. Und Jhr Herr Bruder

wollte ſie zerreifſen?

Die kleine Delorme. Ja, mein Herr, weil

da an der Naſe was iſt, das nicht taugt.

Der Zeichenmeiſter. O! das iſt eine Kleinig

keit, das Ganze iſt gut; ich bin zufrieden,
und wegen dieſes kleinen Fehlers darf man ſich

nicht uber das ganze Werk erzurnen daß man
es zerreiſſen wollte: Wie wurde ich davon

geurtheilet haben? (Er fahret fort die Zeichnungen

mit der kleinen Delorme zu unterjuchen)

Der Wiederholer. (zuni kleinen Delorme)

Nun, Mouſieur, wo iſt denn die Ueberſetzung?

Der kleine Delorme. Mein Herr, ich
finde ſie nicht, ſie war doch in dem Angen—

blicke da.

Der
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Der Wiederholer. Sie ſfinden ſie nicht?
und doch war ſie in dem Augenblicke da? ueo

Gut, ich merle wohl, was das heißt, Sie haben

nicht einmahl daran gearbeitet. Das iſt auch

einer von Jhren Stireichen. Jch werde es
nicht ſo hingehen laſſen, und Jhr Papa ſoll es

wohl erfahren.

Der kleine Delorme O! mein Herr, ich
verſichre Jhnen, daß ich ſie ganz gemacht habe

Die kleine Delorme. Ja, mein Herr, er

iſt beynahe zwey Stunden dabey geweſen; aber

um ein Wort, das ihm fehlte, ward er unge—

duldig, und hat ſie zerriſſen; er unterſtehet es

ſich nicht Jhuetn zu ſagen: Seheti Sie, da lie—

gen noch die Stucken auf der Erde.

Der Wiederholer. (nimmt einige Stucken
Papier von der Erde auf und ſetzet ſie zuſammen)

Jch will ſehen ob ſichs ſo verhalte. Dieemahl
lugen Sie nicht, aber ſeyn Sie nicht ſo ungeduldig

noch ſo zornig, oder wo nicht. 6

H 2 Der
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Der JZeichenmeiſter. (zu dem klemen Detorme)

Manmſſel iſt vernunftiger, und indem ſie Sie

verhindert hat ihre Zeichnung um eines Fehlers

willen, der darinnen war, zu zerreiſſen, denket

ſie vernunftig, daß

Ende des achten Spruchworts.

Die
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Das neunte Spruchwort.

H 3



Perſonen.

J Der kleine Marquis von Surmont, Kinder
J

von eilf

Der kleine Ritter von Urzy, bis
zwolf

J Jah
J Sraulein von Urzy, ſeine Schweſter. ren.

Der Hofmeiſter des kleinen Marquis.

Der Lehrmeiſter des kleinen Ritters.

lli Die Seene iſt in einen großen Garten, worin
un

lni
nen Hagebuchen nahe an dem Hauſe der

IIſ

ſ Handlnng tragt ſich Nachmittags zu.
J Eltern des kleinen Ritters ſtehen. Die
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Der Hofmeiſter. Der Lehrmeiſter.

g Ser Lehrwnelſter. Nun, mein Herr! wie5*

finden Sie den Herun Marquis? Macht

er Jhnen viel zu ſchaffen?

Der Hofmeiſter. Ach, mem Herr! ob er
mir zu ſchaffen macht? Das iſt das abſcheulichſte

Kind, das man ſich wegen ſeines ſtolzen und hitzigen

Naturells vorſtellen kann; Stellen Sie ſich noch

hiebey vor, einen Vater und eine Mutter, welche

alle Fehler, die ich gerne an ihm verbeſſern wollte,

fur gute Eigenſchaften ausgeben: Wenn er Nar—

renspoſſen ſaget, ſo iſt es Artigkeit; wenn er
eine Bosheit begehet, ſo iſt es eine Prebe von ſei—

nem lebhaften Verſtande: Kurz, alles was ſich
gutes bey dieſem Character durch meine tagliche

Ermahnung ausrichten konnte, wird, ehe er
noch in deni, was man mir anvertrauet hat,

Fortgaug machen kann, geſtörer.

Der Lehrmeiſter. Geſtehen Sie, daß unſer
Zuſtand ſehr unglucktich iſt, wenn wir Grund—

ſatze einer guten Erziehung haben, die wir auf

unſere Untergebene anwenden wollen, und wir

H 4 finden
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furden alsdenn ſo lacherliche Vater und Mutter,

welche ſo wenig verſtehen, wie man das Herz und

den Verſtand eines Kindes bilden ſoll, und welche

zu ſehr fur ihre Kinder eingenommen ſind.

Der Hofmeiſter. Das iſt ein ubles Hand—
werk, eme beſtandige Saleere, auf welcher man

von Morgen bis auf den Abend rudern muß,
und endlich doch den Verdruß hat zu ſehen, daß

man Schiffbruch leidet, ohngeachtet aller der
Muhe die man angewandt, in den Hafen zu landen.

Der Lehrmeiſter. Sie haben wohl recht, ſo
gehts itzt mit allen Erziehungen. Dlie Vater und
Mutter verderben alles dürch ihren Eigenfinn und

durch ihre Begierde, ihre Kinder in die Welt zu
fuhren, ehe ſie noch Grundſatze und Sitten haben.

Was muß nun daraus entſtehen? Die Kinder
nehmen von der zatteſten Kindheit Beyſpiele einer

verdorbenen Welt; man mag ſie unterrichten
wie man will, ſo iſt es als wenn man mit einer

Mauer redete.
Der Hofmeiſter. Jch verſichre Jhnen auch,

daß der kleine Marquis der letzte ſeyn ſoll, den

ich annebhmen werde.

Der
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Der Lehrmeiſter. Jch darf mich eben nicht
uber den meinigen beklagen. Es iſt der ſanfteſte,

der ehrlichſte Charakter, die beſte kleine Seele..

Der Vater und die Mutter ſind ſo vernunftig,
daß ich mit dieſen kleinen Menſchen machen kant,

was ich will, und ich werde auch gewiß aus ihm
einen allerltebſten und vortreflichen Menſchen ma—

chen. Eine einzige Sache beunruhiget mich nur

noch: Er iſt beſtimmt Soldat zu werden, und ich
furchte, daß ſeine Sanftmuth, eine gewiſſe Furcht—

ſamkeit, ihm nicht dieſe Dreiſtigkeit, oder dieſen

naturlichen Muth, der ſeinem Stande ſe erfor—

derlich iſt, geben wird; ja ich furchte daß er ein

wenig zaghaft iſt.

Der Hofmeiſter. O! das habe ich von dem
meinigen nicht zu befurchten; das iſt der verwe—

genſte, der dreiſteſte klene Herr. Es
kommt mir vor daß er nur wunſcht groß zu wer—

den um Handel zu ſuchen, und ſich beſſer ſchlagen

zu konnen. Jch furchte ſehr, daß er noch einmahl

ubel anlaufen wird, denn bey den Seldaten

findet er ſeinen Gegner, da ſie wiſſen, daß
dieſe kleinen Großprahler ſelten weit kommen.

H5 Der
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Der Lehrmeiſter. Dies iſt ein ſehr unruhi—
ger Charakter.

Der Hofmeiſter. Ja, das iſt er. Und nun
nehmen Sie noch die Schwachheit ſeiner Eltern

dazu, die nur dieſe Fehler auf der ſchonen Seite

ſehen, und die nichts anwenden, die Gefahr der-—

ſelben zu vermeiden: Sollten Sie wohl glauben,

daß ohngeachtet dieſes ſo hitzigen Blutes, dieſer

kleine Menſch von ſeinen lieben Eltern erhalten hat,

daß ſein Degen nicht in der Scheide feſtgemacht

iſt, wie ſonſten der Gebrauch bis auf ein ge—
wiſſes Alter iſt? Jch habe ihnen auch geſagt, daß

ich fur nichts gut ware.
Der Lehrmeiſter. O! der Degen des mei—

nigen ſteckt ſehr feſt, ich glanbe aber daß es
nicht noöthig ware; denn ich furchte nicht, daß

er Luſt habe, ihn jemahls heraus zu ziehen, wo

man ihm mnicht dazu zwingt, und das beunru—

higet mich eben.

Der Hofmeiſter. Warlich, ich mochte lie
ber Jhre als meine Unruhe haben. Jch darf
den kleinen Marquis nicht einen Augenblick aus

dem Gefichte laſſen, anſtatt daß Jhr kleiner Rit

ter
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ter Jhnen viele ruhige Augenblicke laßt. Wenn
ſie groß ſeyn und wir nicht mehr bey ihnen ſeyn

werden, ſo mogen ſie ſich immer todten oder ent—

ehren, das iſt ihre Sache.

Der Lehrmeiſter. Wie glucklich ſind Sie,
daß Sie auf eine ſolche Art denken, ich kann nicht

ſo denken. Jch nehme Theil an allen was mei—

nen Untergebenen in ſeinen Leben begegnen kann,

ſb wie ich itzt an allen was ihm begegnet, Theil
nehme, ſo lange ich ihn unter meiner Aufſicht habe.

Jch bin endlich ſo geſinnet, daß ich mir alle Thor—

heiten zum voraus vorwerfe die er inskunftige

wird begehen konnen, als wenn ich die Urſache

davon ware. Wenn er nicht gut gerath, wann

man ihn in die Welt fubren wird, ſo werde ich
mich, ich fuhl es ſchon, zu Tode daruber gramen.

Der Sofmeiſter. Sie ſind zu gut.
Der Lehrmeiſter. Und Sie find zu gleichgul—

tig in dieſer Sache, aber Sie wurden ſich doch
wenigſtens mit den Widerſpruchen, die Ste aus—

zuſtehen haben, entſchuldigen konnen; ich aber
habe keine Cutſchuldiguugen, und kann auch an—

dern die Schuld nicht beymeſſen; das iſt ein großer

Unter—
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Unterſchied. Ach! ſehen Sie da, da kommen unſre

kleine Herrn von der Seite her. Was mag unter

ihnen vorgefallen ſeyn? Sie ſehen ſehr feurig aus.

Der Hofmeiſter. Ja, ihre Gebehrden ſind
ſehr lebhaft, ſie kommen läagſt dieſer großen Ha

gebuchen Hecke; wir wollen auf der andern
Seite der Allee gehen, damit die Hagebuchen uns

von ihnen ſcheiden; ſie werden uns nicht ſehen,

und da ſie mit einander ſprechen, ſo werden wir

erfahren, was ſie vorhaben.

Der Lehrmeiſter. Sie haben Recht; laſſen
Sie uns auf der andern Seite gehen, (ñke gehen
anf der andern Seite der Hecke und folgen alſo den beyden

zungen Heirn, ohne daß ſie von ihnen geſehen werden.)

Zweyter Auftritt.
Der kleine Marquis. Der kleine Ritter.

(Sie ſpazieren langſt der Hecke mit den Degen an der
Seite und mit Hüten auf den Kopf.)

Der kleine Marquis. (indem er immer den
Sand mit einer Ruthe in die Hohe wirft. Gut, mein

Herr! wenn Sie nicht zufrieden ſind, ſo nehmen

Sie die Karten an. Wollen Sie mich zum
Duell heraus fordern? O! das wurde mir luſtig
vorkommen.

Der
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Herr Marquis, welche, anſtatt, daß Sie mir ein

Genuge leiſten ſollten, vielmehr Jhr Unrecht gegen
meine Schweſter vermehren, und mich zwingen

in Ernſt auf Sie boſe zu werden.
Der kleine Marquis. (der noch immer mit ſemer

Authe ſpielt.) Sie boſe werden? Sie boſe werden?

O! das ware ein groß Ungluck. Warum werden
Sie zu unrechter Zeit boſe, wie ein Kind? Jſt das

meine Schuld?
Der kleine Ritter. Ja, das iſt Jhre Schuld,

und Sie wiſſen wohl warum, weil meine Schwe—
ſter nicht auf einmal ein Spiel lernen konnte, das

Sie uns zeigten. Warum ſagten Sie ihr auf eine

grobe Art, daß ſie ein dummes Thier ware?

Der kleine Marquis. Auf eine grobe Art?
Mein kleiner Ritter, bedenken Sie was Sie

ſagen, oder ich muß Sie reden lehren. Ja,
Jhre Schweſter iſt ein dummes Thier, ich habe
es geſagt, ich ſage es noch einmahl; aber ich ſoge

es nicht auf eine grobe Art; giebt es nicht zweyer- J

ley Arten es zu ſagen, weil es doch wahr iſt,

verſtehen Sie?

Der
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Der kleine Nitter. (Aus dem Stegreif. Wenn

Sie nicht auf zweyerley Art es zu ſagen wiſſen, ſo

werde ich Jhnen ſagen muſſen, daß es eine Art
giebt, wodurch man Jhnen zu erkennen geben kann,

daß weder meine Schweſter, noch ich, Jhre Grob—

heiten verdiene, Sie konnten es noch wohl bereuen.

Der kleine Marquis. (Aus dem Stegreif)
Sachte, ſachte, ich verſtehe Sie; Sie wollen ſich

bey meinen Hofmeiſter daruber beklagen, nicht

wahr? Gut! und hernach? Gehen Sie mein
kleiner Freund, ich furchte mich nicht fur ihm, er

iſt auch ein gutes Thier, aus dem ich machen

kann was ich will; Sie glauben etwan, daß nian mir
Schlage geben ſoll, ſo wie man Jhnen vieleicht noch giebt?

ha! ha! ha!
Der kleine Ritter. Sie thun alles, mich bis

aufs auſſerſte zu bringen, Sie werden es auch thun,

nehmen Sie ſich in acht; ich fuhle ſchon

Mit einem Wort mein Herr, ich biu mit Jhunen

hieher gekommen, Sie zu fragen warum Sie

meiner Schweſter Grobheiten geſagt haben?
Wollen Sie geſtehen, daß Sie Unrecht gethan
haben, und Sie um Vergebung bitten, oder wollen

Sie nicht? Dies muſſen wir hier ausmachen.

Der
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Der kleine Marquis. Wie? Sie trotzen
ordentlich? Das kieidet Jhnen gar nicht. Jch

habe Jhrer Schweſter geſagt was mir ihr zu
ſagen beliebte. Jch muß Jhnen ſagen, daß Sie
gegen mir ein Kind ſind, und daß Sie beſſer thun

wurden zu ſchweigen, ſonſten muß ich Sie wegen

Jhrer Grobheiten ſelbſt abſtrafen.
Der kleine Ritter. Mein Herr Marquis, das

iſt zu viel. Jch habe geglaubt, Jhnen Jhr Un—
recht zeigen zu konnen, und Sie ſagen mir Grob—

heiten, anſtatt daß Sie ſich entſchuldigen ſollten;
wohlan, wir wollen hier in dieſen Winkel gehen,

damit uns niemand wahrnehme, alsdenn werden

Sie ſehen, ob ich ein ſolches Kind bin, wie
Gie ſagen.

Der kleine Marquis. (Eus dem Stegreif.)
Gut! wir wollen weiter gehen; was wollen Sie

mir zeigen? wie brav das Sie thun, weil Sie
wiſſen daß Jhr Degen in der Scheide feſt iſt; aber

meiner iſt nicht feſt darinnen; und ich konnte
Jhnen leicht einige Hiebe uber die Schultern ge—

ben, um Jhnen Lebensart zu lernen; aber nein,

wir wollen fortgehen; Sie ſollen Jhren Degen

ziehen,
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ziehen, ich will nur dieſe Peitſche gebrauchen: Kommen
Die ntein kleinet Freund, das wird mich recht beluftigen.

Der kleine Nitrer. Wir wollen ſehen, laſſen

Sie uns immer weiter fortgehen. O! hier iſt
es gut, memand ſieht uns. (Er riehet ſeinen bloſſen

Degen heiaus) Mein Herr, dieſer Degen, wie
Sie ſehen, ſteckt nicht in die Scheide; laſſen Sie

ſehen, ob der Jhrige nicht darinnen bleiben wird,

wenn er gleich nicht darinnen feſt gemacht iſt:

Wohlan! ziehen Sie doch, ziehen Sie doch.

Der kleine Marquis. Sachte Ritter, find
Sie ein Narr, wollen Sie daß wir uns um einer
Kleinigkeit willen erwurgen?

Der kleine Ritter. Es iſt keine Kleinigkeit;
entweder verſprechen Sie mir, meine Schweſter

um Vergebung zu bitten, oder ich bohre Sie durch,

(er ſteut ſich in Lage) hurtig hurttg.

Der kleine Marquis. Einen Augenblick,
Sie konnen nicht wie ith fechten, ich wurde einen

*v
Vortheil haben..

Der kleine Ritter. Wenn man Herz hat, ſo
ſchlagt man ſich, wenn man es auch nicht gelernt

hat, wohlan!.
Der



Der Duel. 129
v

Der kierne Ma:quis. Aber wir wurden
uns alle beyde auf eimnal todten; zwey Kinder

von Stande; zwey einzige Sohne, das wurde

ein großes Ungluck ſeyn.

Per kloine Ritter Schlechte Urſache: Ma—

chen Sie ſort, ſage ich Jhnen, ziehen Sie ent—
weder Jhren Degen; oder verſprechen Sie mir,

um Vergebung zu bitten.
Der kleine Marquis. Nun, ſo verſpreche

ich es Jhnen. Jch bin ein Jahr alter als
Sie; aber Ritter, verſprechen Sie mit auch,
daß Sie Niemanden hiervon etwas ſagen wollen?

Der kleine Ritter. Herzlich gerne.
Der kleine Marquis. (indem er den Sofmeiſier
und den Lehrmeiſter gewahr wird,n (bey Seite) Gut,
man will uns trennen (laut). Aber mit allen

dem bin ich doch zu gut. (Er nebt den Degen.)

Wohlan! laſſen Sie uns ſchlagen mein
Herr, wenn Sie denn ſo wollen. (Gie nahern
ſich und berühren ſich mit ihren Degens, indem ſie der
Hofmeiſter trennet, und ſich zwiſchen ibnen ſtellet.)

J Dritter
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Die vorigen. Der Hofmeiſter. Der
Lehrmeiſter.

ad

Der Hofmeiſter. Ey, meine Herren! wasr

denken Sie?
Der kleine Marquis. (Er wiu wieder ziehen:

da unterdeſſen der kleine Nitter ſeinen Degen ruhig in die

Scheide ſteckt) Aus dem Wege, mein Herr, daß

ich dieſen kleinen Verwegenen abſtrafe.

Der kleine Ritter. (Aus dem Stegreif. Seyn

Sie nicht ſo boshaſt Marquis, es iſt hier nicht

die Zeit davon. Bedanken wir uns vielmehr

bey dieſen Herren, und laſſen Sie ſie urtheilen,
wer von uns beyden Recht hat, das wird vernunf—
tiger ſeyn.

Der Hofmeiſter. Der Herr und ich haben

alles gehoret. Herr Marquis Sie haben das
großeſte Unrecht. Sie wurden Schimpf und
Schande haben, wenn man dieſe Begebenheit

wußte.

Der Lehrmeiſter. Ach! mein lieber Ritter,
laſſen Sie mich Sie umarmen! Giee ſind liebens—

wurdig.
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wurdig. Ach! wie unrecht habe ich von Jhnen
geurthellt Aber wo haben Sie denn dieſen
Degen bekommen?

Der kleine Rittet. Es iſt nur ein kleiner
Degen, den ich in den Saal gefunden habe. Aber

meine Herren, machen Sie dem Herrn Marquis

nicht den Verdruß, daß man unſern Streit er

fahre, ich will lieber alles vergeſſen.
Der kleine Marquis. Verſprechen Sle

mir, Niemanden etwas davon zu ſagen, ich
bitte Sie ſehr, verſprechen Sie mir es auch?

Der Hofmeiſter. Ja, aber mit der Bedin
gung, daß Sie ſich bey der Schweſter des Herrn

Nitters entſchuldigen und um Vergebung bitten.

Der kleine Marquis. Jch werde alles thun
was Sie wollen.

Der Hofmeiſter. Sehen Sie, da kommt
fie zu rechter Zeit: Wenn ſie nahe bey uns ſeyn

wird, ſo ſagen Sie ihr auf eine hofliche Art,
was man ſagen muß, oder ich werde Jhre Ge—

ſchichte allen Leuten, die in dem Saale ſind,
erzahlen.

J2 Vierter
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Die vorigen. Froulein von Urzy,
Schweſter des Ritters.

Fraulein von Urzy. (Eus dem Stesereif.)
Mein Bruder, ich war um dich bekummert, ich
habe dich mit dem Herrn Marquis im Garten
gehen ſehen: ich habe aus dem Fenſtet geſehen,

ich habe geſehen daß Sie ſich drohten, und
hernach habe ich geſehen, daß ich ſie nicht mehr

geſehen habe. Jeh habe mich gefurchtet,
daß Jhr kleiner Streit melinenthalben.

Der Hofmeiſter. Nun, Herr Marquis.

Sehen Sie nun! SEs iſt Zeit..
Der kleine Marquis. (u der Frautlein von Urrtz,

aus dem Stegereif.) Gnadiges Fraulein, ich habe

Unrecht gethan, daß ich ſo geredet, wie ich gethan

habe, ich bitte Sie um Vergebung, und vitte es
zu vergeſſen und Niemanden etwas davon iu ſagen.

Fraulein von Urzy. (eius dem Gtegereif.)
Ach! Herr Marquis, ich habe nicht acht darauf

gegeben: Sie ſagen ſo vieles, daß.
Wenn mein Bruder nicht geweſen ware, dem dieſes ver—
droß, ſo würde ich mich nicht einmahl daruber berteidigt
befunden haben.

Der
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ſich alle drey.

Der Hofmeiſter. Ja, aber laſſen Sie ſich
das auch zur Lehre dienen, mein Herr Marquis.

Der Lehrmeiſter. Es iſt nun vorbey, gehen

Slie alle drey in den Saal und laſſen ſich nichts

merken.

Der kleine Marquis. Vor allen Dingen
verſprechen Sie mir, nichts davon zu ſagen.

Der Hofmeiſter. Nem, gewiß nicht.

Der Lehrmeiſter. Auch ich nicht, ich ver
ſichre Jhnen.

Der kleine Ritter. (Aus dem Stegereif.) Auch

ich und meine Schweſter nicht: Wohlan! Marauis,
laſſen Sie uns wieder gute Freunde werden.

cSie gehen alle drey ab, indem ſie ſich in die

Arme faſſen.)
5

Funfter Auftritt.

Der Hofmeiſter. Der Lehrmeiſter.
Der Hofmeiſter. Wohlan! mein Herr, wir

haben uns beyde uber dieſe Charaltere. wie Sie

ſehen, betrogen. Wie ſehr wmuſſen Sie mit

J3 Jhren

E

2
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Jhren klelnen Ritter zufrieden ſeyn, wie ehr
lich, wie brav iſt er! Und was vor Sanftmuth
zu gleicher Zeit!

Der Lehrmeiſter. Jch bin ganz entzuckt
daruber. Jch beklage Sie von Herzen, daß Sie
mit einen kleinen Herrn zu thun haben, der
nur boſe thut, wenn er glaubt der Starkſte zu
ſeyn, und wenn er nichts zu befurchten hat.

Der Hofmeiſter. Durch alle ſeine Hitze und
beleidigende Reden, rechtfertigt er das Spruch

wort, welches heißt, daß.

Ende des neunten Spruchworts.

Der



Der

kleine dreiſte Bauer.

Zehntes Spruchwort.



Perſonen.

Cucas, ein Bauer, von zwolf Jahren.

Herr von Audicur, Sohn des Herrn des
Dorfs, der es in Beſitz nimmt.

Fraulein von Audieur, ſeine Schweſter
von vierzehn Jahren.

Die Seene ſtellt ein Theater auf dem Lande vor,

wo man eben im Begrif iſt eine Comodie
zu ſpielen. Ein Lehnſtuhl auf dem Theater.

Dieſes Spruchwort iſt bey der Beſitznehmung
der Herrſchaft von Saint Juſt von den drey

Kindern des Herrn vorgeſtellet worden.
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Erſter Auftritt.
Lucas altein, kommt auf das Theater. (Aus dem Stegreif.)

—Wwurd herin kamen, nu hew ick doch ehnmal de
rechte Dohr funnen. (Er jettt ſich in den Lebnſtubt.)

Hie bin ick ſo recht in mienen Tögen. Dat heiten

ſe Thegater. Hie bin ick furwahr recht in mie/
nen Toögen, bet ſe mie wegjageti. Se willen
hie jo ahr Putzenſpehl macken, un de ehrſt von

de Herren, de mie ſehn ward, ward mie be de

Fluchten nehmen un herut ſtoten. Dat iß ſo wiß

wahr as Amen in de Kirch. Du magſt immer
ut dem Dorp ſin mien arm Lucas! ſe waren die
wegjagen; ick ſey diet, man ſchwie, mien Sabn,
gloo mie lath us gahn.

Zweyter Auftritt.
Herr von Audicur. Lucas.

Hherr von Audicur. Guten Morgen, mein
Freund, was machſt du hier allein?

Lucas. Jch, Muſche? Niſcht, ich ſad man
to mie ſulfſt, ick wull weggahn, dat ick mie von en

nich wull heruter ſchmieten laten.

J Herr
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Herr von Audicur. Dich herauswerffen?
biſt du nicht hier aus dem Dorfe?

Lucas. Ja, ick bin jung wurren to Senckt
Juſt; mien Vader und Moder ſind da uck junk
wurren, ahr Vader und Moder waren uck daher,

un miene Kinner wahren uck da junck waren,

wenn mie Got ehs ſchul weckgeben.

Herr von Audieur. Gut! mein Freund,
weil du aus dem Dorfe biſt, haſt du nichts zu

befurchten; itzt bin ich auch aus dem Dorſe,
und ich hoffe, daß man in Betracht deſſen auch

Reſpeckt fur mich haben wird.

Lucas. Wat? Reſpeckt for Sei. Sin Se
ock von de Cumpenie von dem Herren Hafe?

Herr von Audicur. Ein bischen, ja, ich bin

doch aus dem Dorfe.
Luecas. Jck mags anckiecken, ſo vehl as ick wil,

ſo weit ick mie nich to beſinnen, dat ick ſe kenne,

oder mien kafsdag ſehn hew.

Herr von Audicur. Das kann ſeyn; mein
Vater iſt doch der erſte Bauer im Dorſe.

Lucas. Wo blix nich mahl, miene iß ja de ulſte.

GSe vexeren us, dat ahr Vader ehn Buhr ſin ſchall.

Berr
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Herr von Audieur. (Aus dem Stegereif.) Jch

will dir die Sache erklaren. Ja, da mein Vater
dies Guth gekauft hat, ſo macht er ſich eine Ehre

daraus, daß er der erſte Bauer heißt. Dieſe
Eigenſchaft iſt in ſeinen und meinen Augen die

ſchonſte von der Welt, die wichtigſte fur das
menſchliche Geſchlecht, welche ſich fur die ehr
lichſten Leute ſchickt; und von dem Sohne eines

Bauers, bis zu dem Sohne eines Bauers iſt
wenig Unterſchied. Gieb mir deine Hand lieber
Lucas, laß uns gute Freunde ſeyn. Du diſt von

obngefahr hieher gekommen, das iſt mir lieb. Sey

du itzt in dieſen glucklichen Augenblicke der Abge

ſandte der ganzen Dorfſchaft, und empfange in
ihren Nahmen alle Zeichen der Liebe und Zunei—

gung, die wir demſelben geben wollen. Ja,
mein lieber Lueas, damit du nicht an meiner

Aufrichtigkeit zweifeln mogeſt, ſo will ich dich
von ganzen Herzen als den Geſandten dieſer Herr

ſchaft  umarmen.
Lucas. (ius dem Stegerein.) O! dat ſin alle

lewſte Reden, un wenn ſe ſo recht goth ſin, as

ſe ſeggen, ſo bin ick goth dator, dat de Preſter
nich
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nich wart nodig hebben, us to vermahnen, dolt

wie to Gott for Se ut vullen Harten beden ſaäh-

len. Dat ganz Dorp wart em god ſin, ward
em mit gode denen. Se warn man ſehn..

ſe warn man ſehn. Jck hew nu man ehnen
Arger, de mie ſo ſchwind is kamen.

Herr von Audicur. Was iſt es fur einer?
LQueas. Wie wullen wul wennt em

ſo mit wehr wiel awerſt

Dritter Auftritt.
Die vorigen. Fraulein von Audicur.

Lucas. Da is ehn Frolen, de mie ganz ver
bluft. Se ſieht ſo ehrlich, ſo frundlich uht, dat

wiel iek ſe ſeh mie de Red vergeiht.

Fraulein von Audicur. Was machſt du da,

mein Brnder? Man wartet auf dich um anzu
fangen, ſpielſt du da mit dem Burſchen die
Comodie?

Herr von Audiceur. Nein, ich ſagte ihm
nur die Wahrheit, daß wir willens waren, uns
bey allen Einwohnern dieſes Dorfs dheliebt zu
machen.

Lucas.
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y 8 enLucas. O wat Hagel nich ehnmal. Se fan—
gen et goht an, man kant nich beter maken.

Wat is dat vor ehn ſchmuck Frolen?

Herr von Audicur. Das iſt die erſte Scha—
ferin unſers Dorfes, das iſt meine Schweſter.

Lucas. Je mehr ſe davon ſeggen, je mehr
war ick roth. Aehre Schweſter, dat ehrſt Scho—

permacken im Dorp, wenn dat is, ſo bin ick ahr

ehrſt Hahmel. O! wat ſin dat for gode Herrn,
de wie hebben. Gnadge Frolen ſe waren mie
miene Grofheit vergaven. Aehr Broder hat

daran ſchuld. He redt mie ſo vehl godes von en

allen, dat ick nich mehr weit, wat ick ſchall horen.

Wiel ick nu nich mehr tiet hebbe diet alles na to

dencken, ſo verlofen ſe mie, weg to gahn, dat

ick all unſre Schopermakens gratleren kann, dat
ſe ehne ſo allerlewſte Camradſche kriegen waren,

as ſe ſind.
Fraulein von Audicur. Jch danke dir fur

dein Compliment, es gefallt mir um ſo viel mehr,
da es naturlich iſt: So mag ich ſie gerne haben.

Herr von Audicur. O! meine Schweſter,
du kennſt noch nicht die landlichen Vergnugungen,

du
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du ſollſt ſie aber kennen lertien, wenn wir ſie
mit dieſen ehrlichen und guten Einwohnern dieſes

Dorfs theilen werden. Die Jagd, der Fiſch—
fang, der Tanz unter den Almen, bald nach
dem Schall der Hautbois, bald nach einem Chor

das auf eine luſtige Art geſungen und wiederholet

wird; du wirſt ſehen daß dieſe Vergnugungen

mehr wehrt ſind, als uns die Stadt mit aller
Kunſt und Pracht, aber nicht mit Wahrheit und

Aufrichtigkelt genießen laßt.

Fraulein von Audicur. Jch habe hievon,
ſo wie du, die angenehmſten Begriffe.

Lucas. Wat! Se willen uck mit us unner
de Linden danzen?

Fraulein von Audicur. Herzlich gerne.

Lucas. Wat! Se Goht! O de Ha—
gel! mien Arger vergeiht mie. Wiel ſe ſo goht

ſin, ſo will ick mie in ahre Sellſchap mit gaven,

un ick will potz tuſend, dat Pozenſpel mit an ma—

ken. Jck glov, dat ickt goht maken war, wiel ick

en gern gefallen will. Alls, wat hie in den Book
ſteht, als de Kohlplanten, will ick ſo goht as ehn

anner upſchlucken, ſe ſind ſo goht, as wenn ſe all

gekaut
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Ê 8—8gekaut wehren, for de de da leſen kahnen. De
Kop darf dat man upſchlucken, un wiel ick goht

leſen kann, ſo laht mie dat maken.

Fraulein von Audicur. Das iſt alles was
man nothig hat.

Lucas. (Aus dem Stegereif.) Dat is alles wat
man nodig het? Man mut uck Grimaſchen ma—

ken, un ſich mit de Arm un Hanner roren. Wiel

dat dat ehrſt mahl is, dat ick mie an dißen Waa—

gen ſpan, un ſe dat reiht verſtahn: ſo waarn ſe

mie wol goden Rath gawen.

Fraulein von Audieur. Lieber Lueas, wir
wiſſen nicht mehr davon als du, denn es iſt das

erſte mahl daß wir uns damit abgeben; wir ver—

laſſen uns aber auf die gnadige Nachſicht unſerer

Zuſchauer; ich bedarf mehr als jemand dieſe

Nachſicht. Jch bitte alſo auch recht ſehr darum.

Lucas. (Aus dem Stegereif.) Gahn ſe Frolen,

weſen ſe man to fraden, dat ward recht goht

gahn. Sullen ſe nich goht ſpalen, ſo waren
alle Harten for ſe ſpalen, awer mit us Mans—
luden geith nich ſo, wie wille us den Kop nich
damit terbraken, man weit ja wohl, dat nich

mien,
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mien, uck nich ahr Saack is. Ehn jed Prov

is wat werth.
Herr von Audieur. Das iſt gut geſagt

Lucas; die, welche nicht zufrieden ſeyn werden,

durfen nur ihr Geld an der Thure wieder
nehmen. Du, ſey gutes Muths! furchte dich

nicht; denn hierin gilt wie in allen andern
Dingen

Ende des zehnten Spruchworts,

Aluuuul; nl

Das
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Eitftes Spruchwort.



Perſonen.

Herr Blandineau, in Proeuratot.

Frau Blandineau, ſeine Frau.

Der kleine Blandineau, ein Kind von acht

Jahren.

Die kleine Blandineau, ein Kind von
neun Jahren.

Jannot, Sohn eines Weingartners und ein
Pathe des Herrn Blandineau, acht Jahr alt.

Ein Bedienter.

Die Scene iſt auf dem Lande in einem Geſell—

ſchafts-Saale.
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Erſter Auftritt.
Herr und Frau Blandineau.

Zerr Blandinau. Endlich, Madam, befinH den hier auf

ruhig auf unſern Landhauſe. Sie werden es,
wie ich hoffe, gerne ſehen, daß ich mir hier die Zeit

damit vertreibe, meinen Sohn und meine Tochter

nach meiner Art zu unterrichten, und die Fehler,

die Jhre Erziehungsart in Paris ihnen einfloßt,
aus,uretten, oder doch wenigſtens zu vermindern.

Frau Slandineau. Und was fur Fehler,
wenn Sir erlauben, finden Sie denn an ihnen

auszurotten? Sagen Sie es doch!

Herr Plandineau. Sie floßen ihnen uber
haupt zu viel Stolz, zu viel Geſchmack an Pracht

in der Kletdung und im Staat, zu viel Neigung
zu denen verfuhreriſchen und ſelbſt gefahrlichen

Kunſten, ein, wie zum Exempel, die Muſik und
das Tanzen iſt. Schickt es ſich, daß eine Procu—
rators Tochter wie eine Prinzeßin einhergehet? daß

fie wie eine Opern-Tanzerm alle Arten von Tanzen,

und ſonderlich die Allemande wiſſe? oder wie eiue

liederliche Perſon alle Kunſte der Buhlerey ausube?

K 2 Frau
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rau Blandineau. O! mein Herr, Sie
J9 J ſehen alles aus einen ſo burgerlichen Geſichtspunkt

an, daß man glauben ſolte, Sie waren aus einen

ii

andern Jahrhunderte. Jch aber, ich richte mich

J

itt in der Erziehnng meiner Kinder nach der Ge—

ilu

wohnheit der Zeit, in der ich lebe.
1 Herr Blandineau. Und eben hierin handeln

u

J

Sie ſehr ſchlecht, Madam. Uebrigens will ich

MNit
J Jbhnen gerne emige Freyheit verſtatten, Jhre
itlII Tochter nach Jhrem Geſchmack zu erziehen. Un

m

n

J gluckſeliger weiſe ſcheinen die Mutter mehr Recht

l

J

J J uber die Erziehung ihrer Tochter zu haben, als

J ſo werden Sie es nicht ubel nehmen, daß ich nichtI

iil die Vater. Was aber meinen Sohne anbelanget;

u eben dieſe Gefalligkeit gegen Sie habe, und daß ich

alle die Fehler, die ihm Jhre boſen Grundſatze
eingefloßt haben, wenn ich kann, und ſo viel ich

hier dazu Zeit habe, an ihm zu verbeſſern ſuche.

J

J Frau Blandineeu Und was fur Fehler wol
J len Sie denn an ihm verbeſſern?

J

Herr Blandineau Daßgß er ſich ſogleich das

J

il Anſehen eines kleinen Marquis giebt, und emen
verachtlichen Ton gegen diezenigen annimmt, von

II welchen er glaubt, daß ſie unter ihm ſind.
Frau
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Hrau Blandineau. Gut! Wollen Sie ihn
nicht gar als einen Gartner oder Bauernjungen,

wie den kleinen Jaunot, ihren furtreflichen Pathen,

erziehen?
Herr Blandineau. Ach! Madam, ich bitte

nicht zu ſcherzen. Ja! ich wunſchte, daß mein
Sohn die ganze Gemuthsart, alle die Annehm—

lichkeiten und gute Geſinnungen haben mochte, die

dieſer arme Knabe zu haben ſcheinet; er wurde

deſto beſſer ſeyn; Sie verachten dieſen kleinen Kna

ben, weil er nur eines Gartners Sohn iſt. Und

doch iſt mein Sohn nichts mehr als der Sohn
eines Procurators. Jch, der ich nucht eitel bin,

bin, wie Sie wiſſen, nichts mehr als der Sohn

eines Faſſen Sie mich hieruber nicht
noch weitlauftiger reden. Seyn Sie auf Jhren
Vater, der ein Kaufmann geweſen iſt, noch ſo ſtolz,

ich will aber nicht, daß mein Sohn es ſey, und

ich verlange nur um ſeine Beſcheidenheit in

Uebung zu bringen, daß er ſo lange, als wir uns
hier aufhalten werden, freundſchaftlich mit mei—

nen kleinen Pathen umgehe, wenn er mit ihm

ſpielet. Er iſt nur eines armen Gartners Sohn;
aber er iſt der Sohn eines ehrlichen Mannes, der

K 3 andern
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andern Leuten nutzlich iſt, auch denen die nicht ſo

viel taugen, als er.
Irau Blandineau. O! mem lieber Herr

Blandineau, dies iſt Jhre gewohaliche Phuboſophie,

die Sie allenthalben anbringen.
Herr Blandineau. Nein, Madam, nichts als

der geſunde Menſchenverſtand giebt mir dieſes ein.

Frau Blandineau. Mit einem Worte, Sie
haben beſtandig Jhren kleinen Jannot im Kopfe.

Jch kenne Sie, Sie werden nicht von ihm
ablaſſen. Wenn ich Jhnen nun aber ſagte, daß

dieſer Bauerzunge voller Fehler iſt, daß er meinen

Sohn verfuhren kann, unbedachtſam in ſeinen
Reden, naſchig, faul, lugenhaft, und ſelbſt bos—

haft iſt, und daß er es iſt, der uns die Fruchte aus

unſern kleinen Garten ſtiehlet. Wurben Sie denn

noch wohl ſo thoricht ſeyn, zu wollen..

Herr Blandincau. O! wenn Sie mir das
alles beweiſen, ſo daß ich daran nicht zweifeln
kann; ſo will ich ihm auf immer den Zutritt in
unſer Haus verbiethen.

Frau Blandineau. Beweiſen? Nichts iſt
leichter als das. Sehen Sie, ich will memen

Sohn und meine Tochter in dieſen Saal kemmen

laſſen
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laſſen das Veſperbrod zu eſſen. Um dieſe Zeit
kommt immer Jhr luderlither Jannot, um enras
von ihren Veſperbrod zu erſchnappen. Wir

wollen uns alle beyde hier hinter dieſer Thure

verſtecken. Sie werden ſelbſt ſehen, was dieſe
Kinder furnehmen, und Sie ſollen urtheilen, ob

ich Jhnen was vorgelogen habe.

Herr Blandineau. Gut, Sie haben Recht,
wir wollen ſehen.

Irau Blandineau. (ruft). Peter! (em Bedieute.

erſcheint. Britigt doch das Veſperbrod der Mamſell

und meines Sohnes hieher, und ſagt ihnen, daß

ſie herunter kommen.
Mer Bediente geht ab)

Herr Blandineau. Wenn Jannot ſich nicht
gut gegen unſre Kinder auffuhren wird; ſo ver—
ſpreche ich Jhnen, daß ich Jhnen alle Gerechtig
kelt wiederſahren laſſen will. Wenn es aber unſre
Kiuder ſind, die ſich nicht mit ihm vertragen, ſo

verſprechen Sie mir auch, daß Sie ſolche dafur

beſtrafen wollen.

Hrau Blandineau. Ja! mein Herr, ich
verſpreche es Jhnen; aber dies iſt wohl emn unnu

zes Verſprechen.
Herr Slandmeau. Wir wollen es ſehen.

K 4 Zweyter



Zweyter Auftritt.
Die vorigen. Der kleine und die kleine

Blandineau.
Der Bediente bringt auf einem Tiſch das Veſperbrod, welches

aus drey Birnen, drey Confictur-Torten und drey Stücken

Brod beſtehet. Wr geht ab)

Frau Blandineau. (ru den iwey Kindern. Nun,

meine lieben Kinder, ſetzet euch und eſſet. Der

kleine Jannot wird auch kommen, laßt ihn mit

euch eſſen. Aber ſehet zu, daß er euch nicht
alles aufeſſe.

Der kleine Blandineau. Ja, Mama, er iſt
ſehr gefraßig. Sehen Sie, er iſt auf dem Hofe

und ſpielet auf den Miſthaufen.

Dritter Auftritt.
Die vorigen. Jannot. Frau Blandineau.

Herr Blandineau. Komm her Jannot!
Frau Blandineau. Da ſieht man es nun.

Berr Blandineau. Jſt es wahr Januot,
daß du auf dem Hofe geſpielet haſt?

Jannot (eoius dem Stegereif.) O! mtin Gott,
nein, mein lieber Pathe, fragen Sie dem Gart

ner, ich half ihm mit einer Schauffel Erde in den

Kuchen
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Kuchengarten tragen aber ich will nun meine
Hände waſchen. (Cr waſcht ſich die Hande in einer Schuſſel.)

Herr Blandineau. Du arbeiteteſt, mein Kmnd?
das haſt du gut gemacht. (rum kleinen Biandineau.)

Mein Sohn, warum ſagteſt du daß er ſpielte?

Der kleine Blandineau. Ach! ich glaubte

es, mein lieber Papa.

Die kleine Blandineau. Daß er uns nicht
zu nahe komme, denn er wurde uns alles verderben,

meinen grunen Schlenter und das Sommerkleid

meines Bruders.

Herr Blandineau. Nicht ſo verachtlich Mam
ſell! Eſſet das Veſperbrod zuſammen, und vor
allen Dingen haltet Friede unter einander. Wir
wollen auſſer dem Hauſe ein wenig ſpazieren gehen.

Eure Mutter und ich. (Sie thun, als wenu ſie aus—
gehen, und veiſtecken ſich hinter die halbrugemachte Thllre.)

Vierter Auftritt.
Der kleine und die kleine Blandineau.

Jannot, (welcher ſich ſcheuet ibnen nahe zu kom—

men, und immer ſiehen bleibet.)

Der kleine Blandineau. Komm Schweſter,
ſetze dich dahin, ich will mich hieher ſetzen.
(ſie ſetzen ſich) Und du Jannot, du kanſt ſtehen,
und laß dirs nicht einfallen uns nahe zu lommen.

K— Jannot.
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Jannot. O! wie Sie wollen, ich bin gar
nicht mude.

Die kleine Blandineau. Deſſto beſſer fur
dich, da, mein Bruder, eine Confietur-Torte fur

dich und eine fur mich, dann wird noch ein jeder

von uus beyden die Halfte der dritten bekommen.

Der kleine Blandineau. Da Schweſter iſt
eine Birne fur dich, und eine fur mich, nachher

noch fur einen Jeden die Halfte von der ubrigen.

Fur Jannot iſt hier ein Stuct Brod, welches ihm
gut ſchmecken wird. Denn es iſt Semmel, die er
ſonſt nicht, als nur hier zu eſſen bekommt.

Jannot. Jch bedanke mich. Berauben Sie
ſich deſſen meinetwegen nicht. Vieleicht werden

Sie nicht zu viel haben. Nehmetni Sie es hin.

Jch habe keinen großen Hunger.

Der kleine Blandineau. O! du wurdeſt es
ſchon eſſen, wenn du auch Birnen und Conficturen

bekameſt, aber das iſt fur uns.

Jannot. Nein, ich pflege dies nicht bey meinen

Veſperbrod zu eſſen, ich wurde es auch nicht ein—

mahl eſſen, weun Sie es mir geben wolten.

Die kleine Blandineau. Du biſt ſehr ſtolz,
deſto beſſer, denn du wirſt doch nichts davon bekom

men.
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men. Watte! Jch will mir meine Birne mit
metnen ſchonen Meſſergen abſechalen, und dir die

Schalen geben.
Der kleine Slandineau. Schweſter, er ſoll

hiugehen and eintge Birnen aus den Garten hoh—

len, und daunn ſoll er auch eitie davon abha—

bei. Willſt du Jannot?
Jannot. Ol nein, zweymahl haben Sie mich

gezwungen dahin zu gehen, und ich habe es aus

Liebe zu Jhnen gethau. Jch habe nicht einmahl

einen Birneuſtiel davon eſſen wollen, und dennoch

hatten Sie zu Jhrer Mama geſagt, daß ich ſie
aus Naſchereh geſtohlen hatte. Jch werde es
nicht wieder thun.

Die kleine Blandineau. Ey! kleiner Tolpel,
rede doch. Wurdeſt du nicht mehr als zu glucklich

ſeyn, Schlage fur uns zu bekommen?

Jannot. Jal aber es iſt doch nicht hübſch,
das zu nehmen, was man utis unicht giebet.

Die kleine Blandineau. Wilſt du den Au—

genblick hingehen?
Die kleine Slandineau. Orobet ihm) Wilſt du fort?

Jannot. Nein! Jch will nicht hingehen, und
werde auch utemahlen wieder hingehen.

Der
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Der kleine Blandineau. Du wirſt Schlage
bekommen.

Jannot. Jth will lieber Schlage aushalten,
als etwas boſes thun.

Der kleine Blandineau. So, du willſt uns
nicht gehorchen? Da Schweſter hilf mir. Nimm
dieſen Stock, ich will den andern nehmen.
CDer kleine Blandineau und ſeine Schweſter ſchlagen Januot
der ſich geduidig ſchlagen laßt und ſagt:)

Jannot. Nun! Sie werden datnit doch nicht
wweiter kommen. Eie ſchlagen noch und Jannot lauft
in einem Winkel der Stube.)

Der kleine Blandineau. Wenn du ſageſt, daß
wir dich geſchlagen haben; ſo wollen wir wie das

vorige mahl ſagen, daß du wiederum die Birnen

aus dem Garten geſtohlen haſt.

Jannot. Seyn Sie nur ruhig. Sie haben
mich ſchon mehr als einmahl geſchlagen, und ich

habe nichts davon nachgeſagt.

Der kleine Blandineau. Komm her und gib uns

dein Brod wieder; weil du nicht willſt hingehen und

uns Birnen hohlen, ſo ſolſt du es auch nicht haben.

Jannot. Da haben Sie es. Heben Sie es auf.

Jch bin nun froh, daß ich nichts von dem allen
gegeſſen habe. Jch will lieber unſer grobes Brod
eſſen. Man macht mir deswegen keine Vorwurfe.

Funfter
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Funfter Aufrritt.
Herr und Frau Blandineau, die aus ihren Winkel

hervorkommen, und die vorigen.

Herr Blandineau. (iu ſeiner Fran) Sehen

Sie, Madam! Jſt das, was Sie mir verſpro—
chen haben?

Frau Blandineau. (u ihrem Sohn und Tochter.)
Ey! Ey! Jhr ſeyd ſchone Kinder, ich habe alles

gehoret, wie ihr mich in der Erzahlung von dem

armen Jannot alle beyde belogen habt. Er ſoll
naſchrig und fraßig ſeyn, er ſoll Birnen ſtehlen,

boshaft und lugenhaft ſeyn, da ihr es doch nur

ſeyb, die ihr alle dieſe Laſter an euch habet. Es iſt
mir ſehr lieb daß ich euch kennen lerne.

Jannot. Seyn Sie nicht boſe Madam um
meinetwillen. Jch verſichre Jhnen, daß alles nur

Spaaß geweſen iſt, und ich bin gar nicht boſe. Jch
verſichere Sie, daß ſie mir keinen Schaden gethan

haben. Wir ſpielten nur zuſammen, das war alles.

Frau Blandineau. Geh nur, mein armer
Jannot, ich will dir Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen, und ſie alle beyde ſo beſtrafen, wie ſie es

verdienen. (Sie ſchickt ſie fort) Fort, geht alle beyde

in
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toin eure Stube zu eurer Hofmeiſterin, bis ich euch

werde zu Strafe ziehen laſſen, die ihr verdienet.

Herr Blandineau. Sie mogen es auf ſich
nehmen, Madami, Jhre Tochter zu ſtrafen. Jch
will mich nicht darein mengen, das aber, was ich

auch nur rathen wolte, ware dieſes, bis auf einen
neuen Befehl vor der Hand alle ihre Maures in der

Muſick, im Tanzen und Zeichnen abzuſchaffen, und

nur dahin zu ſehen, daß ſie gut nahen, ſticken und

ſpinnen lerne, um ihr Herz und ihren Verſtand
zu bilden. Was meinen Sohn anlanget, ſo ſoll
das ſeine Strafe ſeyn, die er verdienet, daß Jannot

hier ſeine Stelle und ſeine Kleider annehmen, und

mit einem Worte mein Sohn werden ſoll; und

daß dieſen ſchonen jungen Herren als ein Bauer
junge, ja ich ſage noch mehr, als dem ſchandlichſten

Geſchopfen in der Natur begegnet werde. Seyn

Sie ubrigens, Madam, noch wider das, was aus
der Armuth gewiſſer Stande erfolget, eingenommen?

Frau Blandineau. Nein, mein Herr, ohn
erachtet der Unruhe, die mir dieſe Sache verurſacht,

bin ich doch gezwungen, zuzugeben, daß Sie dies

mahl Recht haben, und daß
Ende des eilften Spruchworts.

Das
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Qui Pro quo.
Zwolftes Spruchwort.



Perſonen.

Herr Dorance, Hauptmann von der
Jnfanterie.

Madam Oorance, ſeine Gemahlin.
æE

Guillot, Bruder, vierzehn bis funfzehn Jahr

Pierrot, alt, Sohne eines Gartners.

Johann, Bedienter in dem Hauſe des Doranee.

Der Schauplatz iſt auf dem Lande in dem Vor

zimmer des Geſellſchafts-Saals. Die
Handlung geſchieht nach dem Mittags. Eſſen.
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Erſter Auſtritt.
Guillot tritt in das Vorzunmer mit emer verwirten Mine

cer Kediente (ſitzt und ſtickt, odne aufzuſtehen.)

c; Was wolt ihr, mein Freund?
Guillot Man hat mir geſagt, daß der Herr

Marquis Leute zu ſeiner Compagnie ſuche, und

ich will mich gerne von ihm anwerben laſſen.

Der Bediente. Er iſt ausgegangen, und
Madam halt ihre Mittagsruhe in dem Gaale
Wenn ſie aufgewacht iſt, ſo will ich euch melden,

daß ihr mit ihr ſprechen konnt, ſie wird euch eben

ſo gut anwerben als der Herr. Wartet einen
Augenblick, ſetzt euch nieder. (Guiuot ſetzt ſich.)

Zweyter Auftritt.
Die vorigen. Pierrot.

Der Bediente. (der noch immer ſtickt, iu Pierrot.)

Nach wem fragt ihr?
Pierrot (um Bedientea.) Jch habe gehoret,

daß Madam einen jungen Menſchen zum Bedien—

ten haben will. Sie wunſcht, wie man mir geſagt

hat, daß er noch nicht gedienet habe, um ihn nach

L ihrer
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u LQ ooihrer Hand zu ziehen. Jch komme, mich ihr
J auzubiethen, ich habe noch niemahlen gedient.

J Der Bediente. Seyd ihr hier aus demn Dorfe?

uil Pierrot. Ja, ich bin der Sehn des großen
ſiinſl

Peters, des Gartners, ſehet, da iſt mein Bruder.

J

u Guillot. Sieh! biſt du doch da, was ſuchſt
9 du denn hier?

l
Pierrot. Was ich ſuche? Jch will in Dienſte

lül! gehen.
il

Der Bediente. Wartet alle beyde, ich will

ſul

in
ſehen, ob Madarm euch ſprechen kann.

r geht wega
II

Dritter Auftritt.

Guillot. Pierrot.

ß

J

I

Pierrot.

J Guillot. Wie? Pierrot, du wilſt Dieuſte

J ckiſch! Du haſt mir nichts davon geſagt.
J

ſuchen, und ich auch, potstauſend das iſt ſchna

J

Pierrot. Du auch mir nichts; du biſt ſehr

J geheimnißvoll.ĩ Guillot. So, wie du. Jch habe nicht mehr

J

Luſt, mich zu Tode zu arbeiten von fruh Morgen

J

an, bis ſpath in die Nacht, und nur trocknes

J Brod zu eſſen, und Waſſer zu trinken.

enz.



Das Qui pro quo. 163

Pierrot. Bey meiner Treue! Jch will mein
Gluck verſuchen. Man weis manchmahl nicht,
was ſich zutragen kann. Jch kann leſen und
ſchreiben, und wenn man ſo weit gekommen iſt, ſo

hat man an der Lebensart der Bauern keine Luſt

mehr. Wenn ich eine Zeit lang in Dienſten ge—

ſtanden ſo hat man Schutz; der Herr
macht einen zum Kammerdiener der einen Degen

tragen kann, und nachher kriegt man eine Bedie

nung, und nachher Siehe unſerun Vetter
Delorme an, wie weit ers ſchon gebracht hat.
Je nun! Er war nicht mehr als wir in unſern
Alter, und nun gebt er in Gold und Gilber von oben
vis unten.

Gunllot. Wie? du kommſt hieher, um dich
zum Schuputzer machen zu laſſen?

Pierrot. Ja, ganz gewiß. Und du? haſt du
nicht eben dieſe Abſicht?

Guillot. (Aus dem Stegereik.) Du Tolpel, ich
komme, um mich in konigliche Dienſte zu begeben

unter der Compagnie des Herrn Dorauce. Ein

Schnputzer! Fuy. Ein Soldat, potztauſend!
ein Soldat da hat man Ehre davon, wenn manr

L 2 dem
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Konig dient. Wahle dieſes, Bruder, das
d uns im Dorfe mehr Ehre machen. Wenn

n uns denn vorwirft, daß wir unſern Vater

d unſre Mutter da laſſen, ſo werden wir

uigſtens ſagen konnen, daß es geſchieht, um
n Staat und dem Konige zu dienen, der unſer alled

er rit.
Pierror. O! mache, was du willſt. Was
ch anlangt: ſo bin ich kein Freund von Kriege,

n Canonen, von Flinten und Degen. Das
es zerhauet, zerſchlagt und zerbricht euch Arm

d Beine. Jch lebe nur einmal. Lieber will ich
higer leben. Und denn qualt euch das verzwei—

te Exerciren, dann werdet ihr des Dienſtes
berdrufig, und dann kann man ſeinen Herrn

cht verandern wenn man will. Jch will lie
er Bedienter ſeon. Wenn ich mit meinen

Herrn, dem ich diene, nicht zufrieden bin;
ſo kann ich ihm ſeinen Abſchied geben, ſo wie er ibn mir

geben kann, das iſt gleich viel.

Guillot. Aber du ſprichſt wie eine feige
Mewmme; wenn du nur gedachteſt

Vierter



Das Qui pro quo. 165

 &ùſ  αοVierter Auftritt.
Guillot. Pierrot. Der Bediente.
Der Bediente. Man wird ſo gleich mit euch

reden.
Guillot. Wir wollen auf dem Hofe warten,

um uns noch etwas zu ſagen, daß Wolt
ihr uns wohl Nachricht geben?

Der Bediente. Ihr konnt immer hingehen,

ich will euch ſchon rufen.

Funfter Auftritt.
Der Bediente (auein, indem er ſie weggehen fiehr.)

Das ſind doch eine paqr junge wohlgewachſene

Burſche. Guillot und Pierrot werden einen
hubſchen Bedienten und hubſchen Soldaten vor—

ſtellen. Gut, itzt verwechſele ich ſie, und ich weis

nicht mehr, welcher von beyden

Sechſter Auftritt.
Herr Dorance. Der Bediento.

Der Bediente. Mein Herr, da iſt ein junger
nenſch, der Dienſte nehmen will.

Herr Dorance. Wo iſt er?

83 Der



d

166 Das Qui pro quo.
J21 Q

Der Bediente. Er iſt mit ſeinen Bruder auf
dem Hofe, und wartet.

Herr Dorance. Laß ihn allein herkommen,
daß ich deſto beſſer mit ihm ſprechen kaun.

Der Bediente. (geht an die Thür des Flures, um

tu rufen. Wem ſoll ich nun rufen? zum Gluck

(er ruft) Pierrot!
cer geht weg.)

Siebenter Auftritt.
Herr Dorance und Pierrot.

Herr Dorance. Biſt du es, mein Freund,
der Dienſte nehmen will?

Pierrot (der ſeinen Huth umdreht.) Ja, mein

Herr, mit Gunſten. Jch werde ſchon meine
Schuldigkeit thun; denn ich habe Luſt was

zu thun.

Herr Dorance. Wie alt biſt du?

Pierrot. Fanfzehn Jahr, auf kunftigen
Martini.

Herr Dorance. Du biſt noch nicht ſehr groß.
Aber du wirſt ſchon wachſen, ich ſehe es. Kanſt

du leſen und ſchreiben.

Pierrot.
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Pierrot. Ja, mein Herr, ich bin es, der alle
Fabrickliſten in unſern Kirchſpiel ſchreibt, und
ſinge gatiz gelaufig vor dem Pulte.

Herr Doranee. Da haſt du Handgeld, der
Handel iſt geſchloſſen. Jch nehme dich an.
(Er giebt ihm ſechs Thaler) Numm dies an, und

trink meine Geſundheit. Jch will dir eine Mon
tirung machen laſſen, und von dieſem Augenblicke

an, tritſt du in Dienſten. Dein Bauernahme

ſchickt ſich nicht gut fur den Stand, den du iltzt

ergreifſft. Nenne dich Haudegen.

Pierrot. Ja Herr! (Ley Seite) das iſt fur
einem Bedienten ein haßlicher Nahme.

Achter Auftritt.
Die vorigen. Frau Dorance. Der Bediente.

Frau Dorance. (ruft den Bedienten. Johann!

Der Bediente. Madam!
Frau Doranee. Wo iſt der junge Meuſch,

der in Dienſte gehen will?Pierrot. Das iſt mein Bruder, Madam, er

iſt auf dem Hofe.

L4 Frau
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Frau Dorance. Laßt ihn hereinkommen,
Johannu.

Der Bediente. (rutt) Guillot!

Neunter Auftritt.
Die vorigen. Guillot.

Frau Dorance. zu Guitot. Biſt du es, mein

Sohn, der Luſt hat zu dienen?
Guillot. Ja, Madam, wenn Sie die Gunade

haben wollen, mich anzunehmen.
Frag Dorance. uu ibren Manne. Er ſtelt in

der That eine gute Perſon vor, wenn er unur erſt

wird ordentlich gekleidet ſeyn. Gn Guillot.)

Du haſt noch nicht gedienet? Nicht wahr?

Guillot O! mein Gott, nem, Madam, das
kann man leicht ſehen, ich bin noch ſo jung.

Frau Dorance. Deſto beſſer, du wirſt dich
alſo deſto beſſer auffuhren, wie ich hoffe.

Guillot. Jch habe große Luſt, und ein gutes

Herz, ich werde bald alles lernen was ich zu

wiſſen nothig habe.

rau
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Frau Dorance. Jhr ſeyd alle beyde Sohne
des großen Peters, der wie ich gehort habe, ein

Weingartner iſt in dieſem Dorfe?

Guillot. Ja, Madam, das iſt wahr.
Frau Dorance. (zu Guulot.) Gut, es iſt

beſchloſſen. Morgen will ich dir Kleidung geben

laſſen. Es iſt noch eine da die ſich auf deinen Leib

gut ſchicken wird. Jch muß dir nun auch einen

ſchonen Nahmen geben. Du ſolſt Zeinus heiſſen.

Guillot Wie es Jhnen gefallig iſt, Madam.
(Bey Seite.) Ein ſuſſer Nahme fur einen Soldaten.

grau Dorance. (in ibrem Manne) Mein
Herr, werde ich nicht einen ſchonen Bedienten
bekommen?

Herr Doranece. Und wie gefalt Jhnen
mein Soldat?

Guillot. Wenn muſfen ſie denn zuſammen

kommen?

Frau Dorance. Was ſagſt du denn da von
zuſammen kommen?

Pierrot. Mein Herr, werde ich bey der Ta
fel aufwarten, und die Schleppe auf der Strafſe

nachtragen?

R Bert
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Herr Dorance. Was willſt du denn da mit

ſagen, bey der Tafel aufwarten, die Schleppe
nachtragen? iſt das das Amt eines Soldaten?

Frau Doranee. (ru Guillot) Und du? du
fragſt, wenn man zuſammen kommen muſſe,

was ſoll das ſeyn fur einen Bedienten?

Guillot. Jch will aber kein Bedienter ſeyn.
Pierrot. Und ich, ich will kein Soldat ſeyn.
Herr Dorance. Das iſt ein ſchoner Miſch

maſch Madam! Jhr Bedienter will gern Soldate

ſeyn, und mein Soldat will gern Bedienter ſeyn.

Aber gewiß, ſie muſſen alle beyde Soldaten
werden, das wird beſſer ſeyn, ſie ſind auch alle

beyde groß genug. Hort mein lieber Pierrot,
Jhr habt euer Handgeld bekommen, Jhr habt
mir euer Wort gegeben, das iſt Verpflichtung

genug fur einen ehrliebenden Kerl.

Pierrot. O! nein, mein Herr, Gie ſind ſelbſt
ein vielzuehrliebender Herr, als daß Sie meinen

guten Willen ſo uberraſchen konnten. Jch habe
geglaubt, daß alles, was Sie mir geſagt haben,

nur auf die Annehmung eines Bedienten ginge.

Meine gnadige Frau, thun Sie doch bey dem
Herrn
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Herrn eine Furbitte fur mich. Bloß in Ahre
Dienſte wunſche ich zu gehen, und man wurde
ſich ein Gewiſſen machen muſſen

Frau Dorance. (au ihrent Manne.) Ohne
Zweifel Jch bitte Sie mein Herr, uicht mehr
an Pierrot zu gedenken, weil er bey mir ſeyn will.

Es kommt mir ſo gar in Sinn, ſie beyde in
meine Dienſte zu nehmen, (zu Gulllot). Was,

mein lieber junger Menſch? du wilſt Soldat
werden? Bedenkſt du auch, was du thuſt? Du
wirſt in dieſen Stand manchen Kummer und
Ungluck auszuſtehen haben, an ſtatt, daß du in

meinen Dienſten ein ſtilles und ruhiges Leben

fuhren kanſt. Man wurde etwas aus dir
machen konnen, wenn du dich gut willſt auffuh

ren. Guu ibrem Manne) Er gefallt mir, ſein
gutes Anſehen hat mich ſchon fur ihm einge—

nommen.
Herr Dorance. O! Madame, ich bitte,

daß Sie meine Leute nicht von mir abſpenſtig zu

machen ſuchen. (zu Guulloi.) Du heiſſeſt Guillot,

wie ich glaube?

Guillot. Ja! mein Herr.

Berr
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Herr Dorance. Du willſt doch gerne Soldat

werden?

Guillot. Ja! mein Herr, ich muß Soldate
wwerden. Madam, es thut mir ſehr leid.

Herr Dorance. Gue! Komm hieher, und
ſey du Haudegen (zu Pierrot.), und du, denkſt du

noch daran ein Bedienter zu werden? Folge dem

Beyſpiel deines Bruders. Der Soldatenſtand
bringt Ehre, er iſt beſſer als der Stand eines Be

dienten, eines Mußiggangers, der nur immer in

den Zummer ſitzt, und ſein Leben in einer ver

achtlichen Unthatigkeit zubringt, die ſich fur keinen

braven Menſchen ſchickt.

Pierrot. (Aus dem Stegereit.) Mein Herr, es

thut mir ſehr leid, daß ich Jhre guten Grunde

nicht billigen kann. Jch habe beinen Geſchmack

an Soldatenleben. Madame iſt eine gute Frau,

ich will lieber bey ihr in Dienſte gehen als alles

Getummel des Krieges ausſtehn. Man hat in
Kriege zu viel Ungluck, und niemahls Vortheil.

Man bekommt nichts als ſeinen Sold, und kann

nicht loß kommen, wenn man will. Or ich wiu
tieber bey Madam ſehn.

Frau
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Frau Dorance. Du haſt recht, mein Sohn.

Komm du auch hier auf meine Seite. Gut!
(au ibrem Manne.) Sie wollen nicht, daß ich Jhnen

Ihre Leute nehme? Sehen Sie, hier iſt doch ein

Deſerteur, den ich Jhnen mache, um mich wegen

des Haudegens zu rachen. Sie ſind ſich ſehr
ahnlich, und ich will mich mit dieſen einzigen be—

gnugen, weil ich dazu gezwungen bin. Gehet
Zelmis, ſeyd getreu in euren Dienſten, ihr werdet

Urſache haben, mit mir zufrieden zu ſeyn.

Pierrot. O! das iſt mein einziges Verlangen,

und dahin ſteht mein ganzer Sinn.
Herr Dorance. Und du, Haudegen, laß dei

nen Nahmen den Feinden bekandt werden, und

ſuche dieſen guten Nahmen dein ganzes Leben hin

edurch zu erhalten und zu verdienen. Du wirſt

ſehen daß du dein Gluck machen wirſt. Jch
werde mich deiner ſchon annehmen.

Guillot. Herr Hauptmann, ich will kein
ehrlicher Kerl ſeyn, wenn Sie nicht ſehen ſollen,

daß ich ein Herz habe, das ſich fur den Stand,

den ich ergreife, ſchickt. (zu ſeinem Bruder) Wie
lann man doch Bedienter ſeyn!

Vierrot.
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Pierrot. Cin Guiuot.) Wie kann man doch

ein Soldate werden!
Herr Doranee. Geht, Haudegen, Morgen.

Srau Dorante Morgen, Zelmis.

Guillot und Pierrot. Ceben ab.)

Zehnter Auftritt.
Herr Dorance und ſeine Gemahlin.

Herr Dorance. Wir alle beyde haben nach

unſern Begriffen, die Meynungen dieſer beyden

guten Leute entſcheiden wollen; ſie haben aber,

wie ſie ſehen, unſern Grunden nicht folgen wol

len. Dies beweiſet alſo, daß

Ende des zwolften Spruchworts.
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gluckliche Naturel.

Dreyzehntes Spruchwort.



Perſonen.

Herr von Belmon.

Frau von Belmon, ſeine Gemahlin.

Der kleine von Belmon, ihr Sohn, zehn

Jahr alt.

Die Seene iſt in dem Zimmer des kleinen
Belmons, der im Bette mit zugemachten

Gardinen todtlich krank liegt. Die Hand

lung fangt um funf Uhr des Abende an.
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Erſter Auftritt.
Herr von Belmon. Der kleine von Belmon

in ſeinem Bette mit zugezogenen Vorhängen.

err von Belmon, ailem, der ſeine Hand unter
den Kopf geſtutzet hat. Was fur ein ſchreckli—

cher Augenblick fur einen Vater, der nur einen
Sohn hat, einen einzigen Sohn, der da ſterben

will! Seit acht Jahren lebe ich nicht mehr mit
meiner Frau; ich habe keine Hofnung mehr,
noch mehr Kinder zu bekommen: O! Himmel, ich

fuhlte bey mir ſelbſt, daß ich ein guter Vater, ein
guter Mann war; muſte nun meine Frau durch
ihre Auffuhrung es dahin bringen, daß ich mich

von ihr ſcheiden muſte und daß ich meinen Sohn

verliere? O! wie beſchwerlich iſt das menſchliche

Leben, wenn die Bande, welche recht dazu ge—

macht ſind den Verdruß zu verſuſſen, ſelbſt zum

Verdruß werden! Laßt uns ſehen, was dieſer kleine

Ungluckliche macht. Die Aerzte haben ihn auf—

gegeben. Vieleicht daß die Natur, die man ſelten

recht kennet, nicht recht um Rath fraget, und
geſchickter iſt. (Er ofnet die Vorhange vor dem
Bette ſeines Sodnes. Ey! mein Freund, mem liebes

M Kind,
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Kind, kenuſt du mich? (Er faßt ihn an den Arm.)

Er hat das heftigſte Fieber.

Der kleine von Belmon. Ja, lieber Papa,
ich hore Sie; ich fuhle wohl daß ich von dieſer
Krankheit nicht wieder aufkommen werde, wenn

Sie mir nicht helfen wollen.

Herr von Belmon. Jch! ich ſolte dir das
Leben retten? Ach! mein liebes Kind, ſage, was

iſt das fur ein Mittel? Nichts wird meiner Zart

lichkeit unmoglich ſeyn, rede.

Der kleine von Belmon. Es iſt ſchon lange,
mein lieber Papa, daß ich Jhnen einen Schmerz

verberge, welcher die einzige Urſache des Zuſtandes

iſt, in welchen ich mich befinde, ein Zuſtand der mir

das Leben rauben wird wenn Sie mich nicht horen,

und mir meine Bitte gewahren wollen.

Herr von Belmon. Sage, ſage es doch,
bitte, du ſolſt erhoret werden.

Der kleine Belmon. Jch habe eine Mutter,
ich habe ſie niemahls gekannt, ich war zu jung

als Sie bey einander lebten, als daß ich mich
der Zuge ihres Geſichts erinnern konnte. Seit der

aben Sie mir geſagt, daß Sie tod ware.

Bey
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Bey meiner Erziehung haben Sie mir die Lugen

als eine abſcheulige Sache abgemahlt. Jch habe

Jhnen auf Jhr Wort geglaubt, daß meine Mut—

ter todt ware; aber acht Tage vorher, ehe ich

krank ward, hat mich der Sohn einer Jhrer
Freunde verſichert, daß er von ſeinen Vater erfah—

ren, daß meine Mutter lebte, daß Sie ſich von
ihr hatten ſcheiden laſſen, die Urſachen, warum
es geſchehen, wußte er nicht..

Heri von Belmon Nun dann, mein Freund!
Der kleine Belmon. Das Verlangen mei—

ne Mutter zu ſehen und kennen zu lernen, hat

mich ſo ſehr eingenommen, daß ich daruber krank
geworden. Jch ſagte zu mir ſelbſt, faſt alle Kinder

von deinen Alter haben ihre Mutter, ſie empfinden

die zartlichſten Liebkoſungen, und ich, der ich auch

eine, ſo gut wie ein anderer hat, kenne ſie nicht

einmahl. Man hat mir anbefohlen, nicht mit
Jhnen davon zu reden, ich hatte es verſprochen,

und die Furcht Jhnen zu mißfallen, hatte mich
abgehalten. Da ich aber vieleicht bald ſterben

werde, und Sie, mein lieber Papa, ein gutiger
Mann ſind, ſo mochte ich doch wenigſtens noch

M 2 vorher
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vorher gerne meine Mutter kennen lernen, ſie
umarmen, in meiner Mutter und Jhren Armen
ſterben, alsdann wurde ich zufrieden ſterben.

Herr von Belmon. Ach! mein lieber Sohn,

du ofneſt mir das Herz; warum haſt du mir das
nucht eher geſagt? Jch will deine Mutter hohlen

laſſen, faſſe dich, wenn es moglich, und ermun—
tere dich durch das Vergnugen, daß du fie bald

ſehen wirſt. (Er klingelt.)

Zweyter Auftritt.

Die vorigen. Ein Bedienter.
Herr von Belmon. (u dem Bedienten.) Gebt

mir mein Schreibzeug, ich muß einen Brief

ſchreiben.

Der Bediente. Ja, mein Herr.
Mer Bediente gehet weg.)

Herr von Belmon. nu jemem Sohne.) Jch
will ſo gleich einen Brief ſchreiben und darin dein

Verlangen und demen Zuſtand melden, ich zweifle

nicht, daß alſobald
Der kleine Belmon. Jſt meine Mutter alſo

nicht eingeſperret, wie man mir geſagt hat?

Herr
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Herr von Belmon Nem, mein Sehn; ſite
iſt es lange genug geweſen; endlich habe ich ihr

die Freiheit gegeben, ein ruhigeres und angenehme

res Leben zu fuhren: Seit zwey Jahren wohnet

ſie in einem Kloſter, aus welchen ſie nach Gefal—

len heraus gehen kann, wenn ſie will.

Der kleine von Belmon. (Aus dem Stegereif)

Und ſie hat noch kein Verlangen gehabt nuch zu
ſehen? Sie hat mich alſo niemablen geliebt?

Herr von Belmon. Ja, mein Kind, ſie hat
alles mogliche gethan dich zu ſehen, aber ich habe

es nicht zugeben wollen; deine Erziehung war mir

zu lieb, daß ich befurchtete, ſie mochte durch uble

Eindrucke meine Bemuhungen zerſtoren, und mich
bey dir anſchwarzen.

Der kleine von Belmon. (Etus dem Stegereif.)

Wenn ſie aber mich wieder ſahe, und mir Gott das

Leben gebe, wie ich hoffe, ſo muſſen Sie mir verſpre—

chen, mein lieber Papa, daß Sie ihr alles vergeben,

und daß ſie mit einander in emem guten Verſtandniſſe
leben wollen.

Herr von Belmon. Ja, mein Kind, ich ver-
ſpreche es dir. (Ein Bedienter bringet das Schreibzeug)

(Zum Bedienten.) Das iſt gut, legt es hiun. (Der

M 3 Bediente
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Bediente gebet ab, Herr von Belmon ſetzet ſich hin iu

ſchreiben.
Der kleine von Belmon. Schreiben Sie?

Herr von Belmon. Es iſt ſchon geſchehen,
es braucht nur ein paar Worte, ich will ſie dir

vorleſen. (Er ueßt.) „Madam, Jhr Sohn iſt
„gefahrlich krank; er verlangt Sie zu ſehen; er

„hoffet noch durch dieſes einzige Mittel ſein Leben
„zu retten. Kommen Sie, warten Sie nicht einen

„Augenblick. 55

Der kleine von Belmon. Das iſt ſchon,
mein lieber Papa, dieſer Brief hilft mir ſchon etwas.

Herr von Belmon. (chrelbet die Addreſſe darauf,.

und klingelt dem Bedienten.) Traget geſchwinde

dieſen Brief hin, wo er hin ſoll.

Der Bediente. Ja, gnadiger Herr, es will
Sie eine Dame gerne ſprechen.

Herr von Belmon. Wer iſt ſie?
Der Bediente. Sie wolte ihren Nahmen

nicht ſagen, da iſt ſie ſelbſt.

Herr von Belmon. Gachte zum Bedienten.)

Gebet mir den Brief wieder. (Der Bediente gehet

deraus.)

Dritter
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Dritter Auftritt.
Herr und Frau von Belmon. Der kleine

Belmon in ſeinem Bette mit zugezogenen Vorbangen.

Frau von Belmon. (redet ſachte zu dem Herrn
von Beimon da die Thüre vur halb offen iſt.) Mein

Herr, ich ofne die Thure ohne weitere Umſtande.

Jch weis in welchen gefahrlichen Umſtanden mein

Sohn iſt. Jch habe geglaubet daß Sie mir einen
Schritt zu gute halten werden, welchen die Zart

lichkeit

Herr von Belmon. (mit ieiſer Stimme.) Ach!

Madam, er iſt in letzten Zugen, die Aerzte haben

ihn ſchon aufgegeben.

Frau von Belmon. Es iſt noch Hulfe mein
Herr, und ware es auch die Natur und ſeine

Mutter.
Herr von Belmon. Jch bin Jhrer Moinung:

Eben itzt da Sie angekommen ſind, frug er nach

Jhnen. Er hatte ein Verlangen nach Jhnen;
ich ſchrieb Jhnen Sie zu bitten daß Sie ihn
beſuchen mochten; aber ich furchte daß dieſes hef

tige Verlangen, wenn es gar zu ſchleunig befrie—

M 4 diget
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diget wurde, eine zu ſtarke Bewegung verurſachen

konnte; er iſt ſo ſchwach. Ach! Madam,
wenn Sie ihn lieben, wenn Sie noch einige
Achtung fur mich haben; ſo laſſen Sie uns die
Zeit wahrnehmen, wenn Sie ſich am beſten ihm

zeigen konnen. Geben Sie ſich anfanglich fur

eine Freundin ſeiner Mutter aus.

Frau von Belmon. Herzlich gerne, dies iſt
eine weiſe Vorſicht; ich bin zu ſehr fur ſein Leben

beſorgt. Oeſfnen Sie ſeine Vorhange.
(ſie kommt naher.) Das arme Kind! er kann nicht

mehr.
Der kleine von Belmon. (etus dem Stegereif.)

Ach! Madam, Sie kommen eben itzt an, Sie haben

meinem Papa ſo viel erzahlet; mich deucht, ich

horte auch daß Sie von meiner Mutter redeten.

Kennen Sie ſie Madam?

qrau von Belmon. Ja, mein lieber Freunod,
es iſt meine beſte Freundinn; ſie iſt ſehr betrubt,

daß Sie ſo krank ſind.
Der kleine von Belmon. (Aus dem Stegereif.)

Warum iſt ſie denn nicht heute mit Jhnen ge—

kommen? Ach! weill ſie es ſich nicht unterſtanden

hat.
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hat. Jch weis. Jch weis. Aber
mein lieber Papa hat ſchon befohlen, Sie zu

hohlen. Ach! Madam, weil Sie ihre Freun—
din ſind, ſo ſagen Sie ihr doch, daß wenn ich ja

ſterben ſolte ehe ſie käne, daß ich vor Gram
geſtorben bin, daß ich Sie nicht ſo gleich ge—
ſehen und kennen gelernet habe, als ich es erfah—

ren daß ſie lebte, und daß ich DSie doch kenuen
lernen konnte.

Srau von Belmon. (weinend, Mein liebes

Kind, ich betheure in ihren Nahmen, daß ſie
Jhnen von ganzen Herzen liebet, daß ſie den

Augenblick ankommen wird, Jhnen die zartlich

ſten Zeichen ihrer Liebe zu geben. Starken Sie

Jhre Krafte durch dieſe Hofnung, und glauben,
daß ſie noch eben ſo geſinnet iſt, als wenn ſie
nicht einen Augenblick von Jhnen entfernet
geweſen.

Der kleine Belmon. (deius dem Stegereif. Sie

weinen, da Sie dieſes ſagen! da Sie nur die

Freundin meiner Mutter ſind, und ſchon ſo
weinen, was wird denn geſchehen, wenn ſie

mich ſelbſt in dieſen Zuſtande ſehen wiud? Soll

M5 ſee
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ſie denn nur koaimen um mich ſterben zu ſehen?
enm ſie nun nicht iu Hauſe ſeyn ſolte, arh Gott!

Frau von Belmon. (umarmiet ihn mit thranen

den Augen.) Ja, mein Kind, mein liebes Kind,
man hat ſie zu Hauſe gefunden, ſie iſt da, weil

ſie hier bey dir iſt, mein lieber Sohn.
Der kleine von Belmon. (2us dem Stegereif.)

Was? SGie ſind es, Madam, Sie ſind
meine Mutter? Mein lieber Papa, umarmen
Sie mich alle beyde. Ach! ich fuble mich nicht
fur Freude. Jch bekomme alle meine Krafte
wieder, um das Vergnugen zu haben. Sie
ſind alſo meine Mutter? (Er ſafit ſie an.)
ich halte Sie.. Ach! meine liebe Mama,
ich werde noch das Vergnugen haben wieder auf

zuleben um Sie zu lieben! ich habe alſo noch eine

Mutter.Frau von Belmon. Ja, mein Liebſter, du
haſt eine Mutter, eine zartliche Mutter die dich

liebte, ohne zu wiſſen, daß du fur ſie eine ſolche

zartliche Seele hatteſt. Denke nun, wie lieb du

ihr ſeyti muſt, da ſie in dir ein ſo empfindſames

Herz ſiehet

Der
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R 2 coDer kleine von Belmon. Ach! meine liebe

Mama, Sie geben mir das Leben wieder, aber

verlaſſen Sie mich nicht mehr, verlaſſen Sie
meinen Vater nicht mehr, wo Sie nicht wollen

daß ich vor Gram ſterben ſoll, ich fuhle es;
laſſen ſie uns nie wieder von einander trennen.

Herr von Belmon. Madam, dieſes iſt ein
zu ſtarker Bewegungsgrund uns wieder zu ver—

einigen und mit einander in guten Verſtandniſſe

zu leben, daß wir nicht alles das, was uns hat
trennen konnen, vergeſſen ſolten: und daß die

Wichtigkeit des Lebens meines Sohnes uns ver—

pflichtet alle die Augenblicke fur verlohren zu bal—

ten, die wir nicht bey einander gelebet haben.
Frau von Belmon. Ach! mein Schatz, Jhr

Anerbieten macht mir tauſend Vergnugen. Jch

habe Unrecht gehabt, ich geſtehe es, damit Sie
ſehen, daß ich es nicht mehr habe, werde ich es

niemahls wieder haben. Die Natur hat meine

Seele durch die beſondern gefahrlichen Umſtande

worin mein Sohn war, erleuchtet. Alle Ver—
gnugungen der Welt ſind nichts gegen eine zart

liche
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Die LComödice.
Vierzehntes Spruchwort.



Perſonen.

Herr Rozelly, ein Schauſpleler, der dle
Rolle eines Koniges und eines Bauren ſpielet.

Herr Dorval, ein Schauſpieler, der die
Rolle des Dieners ſpielet.

Der kleine Rozelly, Sohn, ginder von ſieben

Jahren.Der kleine Dorval, Sohn,

Die Seene iſt in der Loge des Herrn Rozeliy,
im zweyten Stocke. Die Handlung gehet

des Abends zu eben der Zeit vor, da zwey

Stucke, wovon eines ein Trauerſpiel, das
andere das geſpielet werden ſoll, ein Luſtſpiel

von einer Handlung iſt.
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Erſter Auftritt.
Herr Rozelly. Herr Dorval.

in einen ordentlichen Kleide.
ſaerr Rozelly. (der ſein Kleid emes Koniges ablegt

und die Kleidung eines Bauren antegt, um in den

kleinen Stücken ſeine Rolle zu ſpielen.) Nun! mein
lieber Dorval, da ſind nun unſere beyden Aefchens

aus ihrer Penſion vom Lande zuruck gekemmen,

ſie ſehen ſehr einfaltig, ſehr bauriſch fur Kinder

von ſieben Jahren aus.

Herr Dorval. Ja, ſie ſehen aber doch ſtark
und geſund nach ihrem Alter aus, und das macht

Menſchen; dies wolten wir ja nur haben, da
wir ſie auf dem Dorfe erziehen lieſſen; folglich

haben wir unſern Entzweck bis dahin etreicht.

Herr Rozelly. Es mag ſo ſeyn, nun will ich
meinen bey mir behalten, und ihn nach meinem

Sinne erziehen; ſeine Erziehung wird mir ein
Vergnugen machen.

Herr Dorval. Du wirſt ihn in keine gute
Schule bringen, mein lieber Freund, wir wollen

uns nicht ſchmeicheln, der Stand eines Schau—
ſpielers taugt nicht viel zur Erziehung, wenn man
ein Kind zu etwas anders erziehen will.

verr
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Herr Rozelly. Warum denn? Ohne einen
Schauſpieler aus ihm zu machen, kann ich ihm gut

leſen, und declamiren lernen, ein Talent, welches

zur Liebe der ſchonen Wiſſenſchaften fuhret, und

wenigſtens den Geiſt entwickelt; Wennu er die

Arbeit liebet, ſo ſuchet man ihm ein Amt, und er

wird ſo wie andere Leute dazu tuchtig ſeyn.

Herr Dorval. Ja, aber dieſes frele Leben,
womtt wir in unſerer Jugend anfangen, wenn uns

nur das Beyſpiel ein wenig reizet; die Ausſchwei—

fungen des Geiſtes, welche das Theater einfloßet

und einen Eckel fur alle ernſthafte Arbeit beibrin—

get; furchteſt du dies nicht fur deinen Sohu,

wenn du ihn bey dir behalſt? Ueberdem wird der

Stand eines Schauſpielers mit einen ſo ungun

ſtigen Auge angeſehen
Herr Rozelly. Ganz und gar nicht, du redeſt

von der Lebensart und dem Stande der Como—

dianten die in der Provinz, und zwar in vorigen
Zeiten waren; jetzt leben wir zu Paris und in

den großen Stadten artig genug: Unſere Sitten
ſind ſo verbeſſert, daß wir uns einen gewiſſen
Grad der Hochachtung zugezogen haben, welche

das
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5 25) vdas Talent intereſſant macht; Wir heyrathen itzt

zeitig und auf eine geſetzmaßige Art: Unſere
Schauſptelerinnen heirothen uns, um weiſer zu wer

den, und wir, um uns weiſer zu machen: Wir

unterſtutzen unſere Eltern, unſere Verwandten,

wenn ſie unſers Beyſtandes bedurfen, mit einer

hervorleuchtenden Menſchenliebe und Zartlichkeit;

das bringet uns Achtung zuwege; ubrigens leben

wir, wie alle ehrliche Leute.

Herr Dorval. Du magſt ſagen, was du
willſt, ſo giebt es doch ein gewiſſes Vorurtheil

wider unſern Stand, das wir wohl einſchlafern
konnen, das aber bey dem geringſten Augenblick

der Demuthigung, die man uns will erſahren

laſſen, wieder erwacht, und alle ſeine Krafte wie—

der bekommt; alles dieſes taugt nicht, die Seele

eines Kindes zu bilden; und wenn es ſieht, daß ſein

Vater einen Stand bekleidet, der ihn nicht ſehr
ſchatzbar macht, ſo iſt ſehr zu befurchten, daß er die

ſen Stand nicht wahlen wird; aus dieſem Grunde

ſoll mein Sohn uicht vier und zwanzig Stunden
bey mir bleiben, ich werde Mittel ergreiffen, ihm

meinen Stand zu verheelen, den ich, wenn es

N mog
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moglich iſt, alsdann, wenn er in dem Alter ſeyn

wird, daß er ſich mit Ueberlegung zu demſelben

ermedrige, verlaſſen werde.

Herr Rozelly. Du fangſt es recht an; war
er nicht geſtern in der Comodie? er hat dich ſpielen

ſehen, folglich wird er wohl wiſſen, daß du ein

Schauſpieler biſt?
Herr Dorval Ja, er weis nichts von unſern

Gewohuheiten; ich habe ihm dieſes mahl noch

alles, was ich gewollt habe, eingebildet: ubrigens

konnte ich es ſeiner Mutter nicht abſchlagen; ich

hoffe aber doch, daß er nichts wird gehoret haben;

in ſeinem Alter ſind die Einſichten der Kinder

noch zu ſehr eingeſchrankt..
Herr Rozelly. Du wirſt dich hierin irren,

nimm dich in acht; Kinder ſehen weiter als man

denkt, ſie halten ihren kleinen Rath beſonders,
ſie ziehen aus allem, was ſie thun, ſehen und ſagen

horen, Folgen, wenn wir nur alles was in ihnen

vorgehet, ſehen konnten: Ju dieſem Stucke irren

ſich faſt alle Eltern, wenn ſie ihre Kinder in der

großen Welt erziehen: Mein Sohn ſahe mich die

Rolle eines Koniges ſpielen, ich bin neugierig zu

wiſſen,
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macheun konnen.

Herr Dorval. O! der meinige hat nicht Ur—

ſache gehabt, uber die Rolle eines Dieners, die er

mich geſtern hat ſpielen ſehen, ſtolz zu werden;

er that mir auch hieruber allerhand luſtige Fragen,

aus welchen ich mich auf eine geſchickte Aut her—

aus zog; er glaubte, daß ich nur zu meinem Ver—

gnugen die Perſon angenommen, die ich geſpielet

hatte.

Herr Rozelly. O! ich furchte ſehr, daß ich
meinem nicht werde uberreden konnen, was ich

ſonſt gerne mochte, da er mich einen Konig hat
vorſtellen ſehen. Wo ſind ſie alle beyde?

Heer Dorval. (macht die Thure auf.) Auf dem

Corridor, ich glaube, daß ſie mit einander ſpielen.

Zweyter Auftritt.
Die vorigen. Der kleine Dorval.

Herr Dorval. (zu ſeinem Sohne.) Ey! biſt du da

ſo ganz alleine, wo iſt denn dein kleiner Rammerad?

Der kleine Dorval. (wrinind.) Er iſt da auf
dem Corridor.

N 2 Berr
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Herr Kozelly. (zu dem kiemtn Dorval.. Was

i
fehlt ihm denn? nur kommts vor als wenn er

J

weint..
Der kleine Dorval. O! der klelne Rozelly

hat mir ſo viele Grobheiten geſagt; er will uirht

ſl

J mehr mit mir ſpielen, er iſt ſtolz, ſtoßt mick, ſchlagt
i

mich, und begegnet mir als einem Narren, als

J etnem Gaſſenmungen.
J Herr Rozelly. Ey! wie geht das zu? thr

Ill
waret ja in eurer Penſion ſo gute Freunde, ja,

J Morgen.
11

114

u noch geſtern als ihr ankamet, auch uoch dieſen

I

IJ Herr Dorval. Was ſagt er von mir?

linn
Der kleine Rozelly. Ol wenn Sie wußten

lf

IJ

Papa, was er voil Jhnen ſaget, Sie wurden
IU

I

IJ recht boſe werden, ich verſichre Jhnen.

I J Der kleine Dorval. Er ſagt, daß Sie nur

nl

L ein Lackay waren, daß er Sie geſtern ſo vor allen

Itn Leuten geſehen hatte, und daß er heute geſehen, daß

lint

I

ſein Vater ein Konig, ein Herr von hoher Geburth
ware: Er will nicht mehr mit mir ſprelein, weil

der Sohn eines Koniges nicht dazu gemacht iſt
mit

,,n

—S—
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mit dem Sohn eines Bedienten zu gehen oder mit

ihm zu ſpielen.

Herr Rozelly. O! das iſt was ſchones! und
nur itzt hat er dir ſo ubdl begegnet?

Der kleine Dorval. Erſt geſtern hat er mei

nen Papa als einen Bedienten in dem großen
Hauſe unten, wo ſo viele Leute waren, angeklei—

det geſehen; aber izt hat er es noch arger gemacht,

da wir zuruck kamen und ſahen, daß Sie Konig

waren.
Herr von Dorval. (ru dem Herrn Nozelly.)

Das iſt ungemein luſtig, dein Sohn hat alles
nach dem Buchſtaben genommen, er glaubt daß

wir wirklech das find, was wir vorſtellen.

Herr Rozelly. Die narriſchen Kinder!
Herr Dorval. (za ſeinenn Sohu. Aber was

antworteteſt du denn auf das, was er dir ſagte?

Der kleine Dorval. Jch antwortete, daß,
wenn Sie itzt gleich ein Bedienter geweſen waren,

ſo ware dieſes nur zum Scherz und zum Vergnu—

gen geſchehen, daß Sie dieſes aber nicht beſtandig

blieben.

Herr Rozelly. Und was ſagte er denn hierauf?

N 3 Der
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Der kleine Dorval. Cr ſagte, daß man kein
Lackay zum Lachen in Gegenwart ſo vieler Leute

ſeyn wurde; das muſte wahr ſeyn, ſo wie es auch

wahr ware, daß ſein Vater Konig ſey, und daß
alle Leute ſo verſammlet geweſen, als man thut

wenn man den Konig ſehen will.
Herr Rozelly. (iu dem Herin Dorval.) Da

kommt er, laß mich nur machen, ich will ihn

von ſeiner kleinen Eitelkeit heilen; ſie gehet weit;

er ſoll ſie aber ſchon verlieren, und mein Bau—

ten Kleid in welchem er mich wird ſpielen ſehen,

wird alle ſeine kleinen thorigten Einbildungen

zerſtrenen..

Dritter Auftritt.
Die vorigen. Der kleine Rozelly.

Herr Rozelly. (in ſeinem Sobn. Was bedeu

tet das, Monſicur. ich hore ſchone Sachen von
dir; warum begegneſt du deinem kleinen Freund

Dorval ſo ubel? ſag?
Der kleine Rozelly. Jeh habe ihm uicht

viel boſes gethan. Aber endlich.
Wie
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Wie ſehen Sie aus, Papa, ich kenne Sie nicht
mehr, was bedeutet das?

Herr Rozelly. Das bedeutet ſo viel, Mon—

ſieur, daß ich vor kurzer Zeit Konig war, und
itzt nur ein geringer Bauer; ſiehſt du, ſo ver—

andert ſich alles in der Welt.

Der kleine Rozelly. O, Papa, Sie wollen
ſcherzen; ein Konig wird nicht ſo auf einmahl

ein Bauer?
Herr Rozelly. Das iſt doch wahr, ich bin

nichts mehr als ein Bauer; du muſt alſo den
Stolz, der dich uberfallen, da du mich als einen

Konig geſehen haſt, ganzlich ablegen.

Der kleme Rozellr. (euis dem Stegereit. Aber

Sie laſſen ſich doch da unten niecht ſo ſehen;
warum wollen Sie nicht mehr Konig ſeyn?
Das iſt ſo ſchon! So viele große Soldaten in
Jhren Gefolge. Jch war ſo vergnugt!
Sie ſahen ſo hubſich aus!. Ey, Ey, ſie haben
ſich wohl ſo gekleidet um much zu ſpotten, nicht wahe?

Herr Rozelly. (zu ſemem Sohn. Jch will es
dir ſagen, wenn wir wieder oben herauf gehen

werden; Es iſt die rechte Zeit, komm mit mir,

N 4 du
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du wirſt ſehen, ob ich nicht un Cinſt ein Bauer
geworden bin, keomm. (Er nimmt ihn bey der Hand.)

Der kleine Rozelly. Nein, Papa, gehen
Sie nicht ſo herunter; es ſind zu viel Leute da,

man wird ſich uber Sie aufhalten.

Herr Rozelly. O! ich muß ſchlechterdings
gehen; ich bin mude langer Konig zu ſeyn, das

iſt ein ſaures Amt; du haſt wehl geſehen, wie
ſehr ich mich habe argern muſſen, wie ich auf

meine Miniſter und meine Geuerals geſchmahet:

das Geſchafte eines Bauren iſt weit ruhiger, und

vergnugt mich mehr.

Der kleine Rozelly. (Aus dem Stegereit.) Das

iſt garſtig, Papa, bleiben Sie immer Konig;

o! ich bitte Sle.
Herr Rozelly. Es iſt dein Geſchmack, aber

nicht der meinige; laß uns geſchwinde hetunter

gehen, und Sie, Dorval, plaudern Sie mit
Jhrem kleinen Menſchen, ich komme ſo gleich

wieder, meine Baurenſchaft wird nicht lange

dauren.

Der kleine Rozelly. Ach! deſto beſſer, ud
Sie werden witder Konig werden, nicht wahr?

Herr
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Herr Rozelly. Wir werden ſehen, vieleicht
wohl morgen. (Er gehet mit ſeinem Cohn ab.)

Vierter Auftritt.
Herr Dorval. Sein Sohn.

Herr Dorval. Gut! mein Freund, was
ſageſt du dazu?

Der kleine Dorval. O! ich ſage, Papa,
daß ich nicht weis was ich ſagen ſoll: Werden

Sie immer Bedienter bleiben? inmer?

Herr Dorval. Ja, mein Freund; was willſt
du? das iſt mein Stand; ob ich gleich ein Be—
dienter bin, ſo kann man doch in dieſem Stande

ein ehrlicher Mann ſeyn, und e.n ehrlicher Mann
iſt in keinem Staude zu verachten; feruer bin ich

nicht immer Bedienter, wie du ſieheſt; ich gehe

auch meiſtentheils wie ein Herr gekleidet.

Der kleine Dorval. Ja. Aber..
ZJch verſtehe hievon nichts. Nun ſind Sie ein

Herr, und auch in Jhrem Hauſe wo nicht viele
Leute ſind, und wo viele Leute beyſammen ſitud

die Sie anſehen, da ſind Sie ein Bedienter; das

argert mich, das iſt auch die Urſache, warum der

N kleine
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kleine Rozelly ſich über mich aufhalt, und mir
Grobheiten ſaget.

Herr Dorval. Sehr gut! wenn er wird
herauf kommen, ſo kannſt du ihm auch ſagen,

daß er nur der Sohn eines Bauren iſt.
Der kleine Rozelly. Ja, aber ſein Vater iſt

doch vorher und lange Zeit Konig geweſtn; wenn

er nur zum Scherz ſich als ein Bauer verkletdet

hat, und daß er Morgen wieder Konig wird, wie

er geſagt hat. Und Sie recht im Ernſt
alle Tage Lackay ſind, ſo wurde ich muſſen

ſehyn. Sehen Sie, Papa, es iſt etwas dar
unter, das ich micht verſtehe.

Herr Dorval. Jch will es dir erklaren:
Wenn wir, Rozelly und ich, und viele andere die

du geſehen haſt, auf eine kurze Zeit die Kleider

verwechſelu, ſo ſtellen wir denen Menſchen alle

Veranderungen des Glucks und der Stande vor,
welche ihnen begegnen konnen; dieſes bewegt ſie,

Betrachtungen uber die Ungewieheit menſchlicher

Handlungen anzuſtellen, ſie kommen hanſig uns

zu ſehen, um Fich die guten Lehren, die wir ihnen

in
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in dieſen verſchiedenen Standen, die wir anneh—

men, geben, zu Nutze zu machen.

Der kleine Dorval. Jch fange an es zu
begreiffen. Sie ſind alſo in Ernſt weder
Konige, noch Bediente, noch Bauren.

Herr Dorval. Nein; wir werden von dem
Konige bezahlet, wie ich ſchon geſagt habe, unter

verſchiedenen Geſtalten und in verſchiedenen Klei—

dungen, alles Lacherliche, alle Laſter und alle boſe

Handlungen vorzuſtellen, um die Menſchen davon
abzuhalten, und zu bewegen, gute Handlungen

nachzuahmen.

Der kleine Dorval. O! das iſt ein ſchones
und ſehr angenehmes Amt; ſagen Sie mir doch
Papa, iſt alſo der kleine Rozelly nicht mehr als

ich, obgleich ſein Vater einen Konig vorſtellet, und

Sie nur einen Lackaten?

Herr Dorval. Nein, mein Freund; wenn
ich mehr Fahigkeit hatte, einen Bedienten vorzu—

ſtellen, als er hat, einen Konig vorzuſtellen: ſo
wurde ich mehr angeſehen ſeyn, und großern

Vortheil davon haben,

Der
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O! ich glaube, daß ich Geſchicklichteiten und

Gaben habe, ein Konig zu ſeyn.

Herr Dorval. Wenn du mich recht verſte
heſt, ſo muß man micht ſagen, daß du Gaben

haſt ein Konig zu ſeyn, ſondern daß du Talente

haſt, die Rolle eines Konigs zu ſpielen.

Der kleine Dorval. Die Rolle eines Konigs

zu ſpielen. Ja, ja, das wollte ich ſagen. O!
num verſtehe ich es recht, ich will nur uber den

cFtolz des Rozelly lachen; ſein Vater hat nun

die Rolle eines Bauren geſpielt. Schon! Er
darf ſich fur keinen großern Herren halten als ich,

nicht wahr?

Herr Dorval. Siehe da, Herr Rozelly hat
ſeine Rolle geendiget, ich hore ſie herauf kommen.

Der kleine Dorval. O! wenn mir izt der
kleine Rozellh als dem Sohn eines Bedienten

begegnet, ſo will ich ihm als dem Sohn eines
Bauren begegnen.

Funfter



Die Comodie. 205
oo tÊνe

Junfter Auftritt.
Die vorigen. Herr Rozelly. Der kleine

Rozelly.
Herr Rozellv. (weicher die letzten Worte des kler

nen Dorvals gehdtet tat) Du haſt Recht, mein
kleiner Freund; hurtig, umarmet euch izt; denn

meine liebe Kinder, ihr ſeyd eben ſo wenig Kin—

der eines Königs, als eines Bauren und Lackayen.

Hertr Dorval. (zu dem Herrn Rozeln.) Jch
habe den meinlgen ſchon zu rechte gewieſen, ohne

ihm eirnen ſchlechten Begrif von meinen Stande
zu machen.

Herr Kozelly. (iu dem Herrn Dorral.) Jch
habe es mit dem meinigen auch ſo gemacht und

ſein Stolz iſt gedemuthiget. (au ſeinem Sohn.)

Nun, Monſienr, begegneſt du dem kleinen Dorval

noch mit ſo vielem Stolze?

Der kleine Rozelly. (ius dem Stegereif. Nein,

Papa; ich ſehe wohl, daß Sie nur die Sitten
der Konige, der Bedienten und der Bauren
nachmachenn, um die Lente an ſich zu ziehen, und

ihuen, indem Sie ſie beluſtigen, gute Sachen

au
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zu lehren, daß aber alles dieſes nicht wahr iſt.
Woh tan, Dorval, wir wollen immer gute Kammieraden ſeyn.

Herr. Dorval Sehr gut, mein preund, du
haſt uns bewieſen, daß der Stolz ſich allent—

halben findet, daß er hurtig weiter gehet, wenn

er nicht bey Zeiten unterdrucket wird, und daß

bey allen Menſchen, alten und jungen.

Ende des vierzehnten Spruchworts.



Die Geſpenſter.
Funfzehntes Spruchwort.



Perſonen.

Herr Delmas, Vater.

Der altere Delmas. Srüder, acht oder neun
Jahr alt, und nur zwey

Der jungere Delmas. —5 einander unter—

ERine Hofmeiſterin.

Die Scene iſt in dem Geſellſchafts-Saal, wel—
cher an eine verſchloſſene Schlafkammer
ſtoßt. Die Handlung fallt um acht Uhr

dbes Abends vor.
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Erſter Auftritt.

Die beyden Bruder Delmas. Die
Hofmeiſterin.

J Jer altere Delmas (halt einen Schlulſel in der J

42 Hand.) Meine Bonne, Papa hat mur den

Schluſſel zu dem Schrank gegeben, welcher in

dem Cabinet der Mama ſtehet, daß ich mein
und meines Bruders Sommerkleid heraus hohlen

ſoll, weil es Pfingſten iſt. Da, meine Bonne,
hohlen Sie ſie doch alle beyde.

Die Hofmeiſterin. Wie! Sie furchten ſich
noch in das Zimmer der ſeligen Mama zu gehen,

weil ſie da geſtorben iſt; es ſind ſchon vierzehn

Tage her, und Sie wiſſen, daß Jhr Papa will,
daß Sie ſelbſt herein gehen; gehorchen Ste ihm

alſo, hohlen Sie Jhr und Jhres Bruders Kleid
ſelbſt. Nun! werden Sie gehen?

Der altere. O! meine Bonne; ich kann nicht
allein hingehen. (zu dem jungein.) Mein Bruder,

willſt du mit mir kommen?
Der jungere. Nein, mein Bruder, wo nicht

meine Bonne mit utis beyden komnit.

O Die
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Die Hofmeiſterin. Meſſieurs, Sie muſſen
dreiſte werden, Jhr Papa will es: furchten Sie
ſich denn, daß Jhre liebe Mutter, welche Sie
ſo ſehr liebte, aus der andern Welt zuruck kommen

wird, Jhnen ubels zu thun? Gehen Sie, wenn

man tod iſt, ſo iſt man wohl tod.

Der altere. Es iſt wahr, meine Bonne, ich
glaube es wohl, aber ich unterſtehe mich nicht.

Jch werde gewiß nicht allein hingehen, ich will
lieber Morgen mein Sommiefkleid nicht anziehen.

Der jungere. O! Jch, ich will mein Kleid
haben, und weil du ſo kindiſch biſt, ſo furchte ich

mich nicht ſo ſehr, wie du, ich will es hohlen:

Gieb mir den Schluſſel.

Der altere. Da iſt er, Bruder, ich bitte dich,

bringe auch meines zugleich mit.

Der jungere. O! Das gewiß nicht; Papa
will, daß du es ſelbſt hohleſt, du ſolſt alſo ſelbſt

hingehen, wenn du es haben wilſt; du wirſt
bald ſehen, daß nichts zu befurchten iſt; ich gehe
ganz allein, alſo. Es iſt doch der Schrank
am Ende des kleinen Cabinets, nicht wahr?

Die Hofmeiſterin. Ja, der zur Rechten.
(Der Jungere geht mit einem Lichte ins Zimmer)

Zweyter
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DZweyter Auftrut.
Die Hofmeiſterin. Der kleine Delmas

der altere.

Die Hofmeiſterin Wenn ich an Jhier Stelle
waäre, wurde ich mich ſehr ſchamen, daß meln
jungſter Bruder mehr Herz haben ſolte als ich.

Der altere Delmas. Sehr gut, meine
Bonmne, deſto beſſer fur ihn; aber das ware ſehr

unartig von ihm, wenn er mein Kleid nicht zu—
gleich mit dem ſeinigen mübringen ſolte.

Die Hofmeiſterin. Wenn er es auch mit—
bringet, ſo hilft dieſes Jhnen doch nicht, denn

ich laſſe es ihn doch wieder wegtragen, damit

Sie ihrem Papa gehorchen lernen, und es ſelbſt
hohlen.

Der altere. Gut, meine Boune, ſo werde ich

auch ſagen, daß Sie ſo boſe ſind, wie mein Diuber.

Die Hofmeiſterin. Und ich werde ſogen, daß
Sie ein Poltron und ein kleiner einfaltiger Nenſch

ſind, der ſich vor Geſpenſter furchtet; ſehen Sle

da, Jhr Bruder iſt viel herzhafter als Sie.

0

O 2 Dritter
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5. o coDritter Auftritt.
Die vorigen. Der jungere Delmas.
Die Hofmeiſterin. Nun! haben Sie was

geſehen, mein Freund?

Der jungere. Nichts, meine Bonne, und
mein Bruder hat Unrecht, daß er ſich furchtet.

Der altere. Haſt du auch mein Kleid mit—

gebracht?

Der jungere. Nein, ich hatte es dir ja geſagt;
da iſt der Schluſſel, hohle deinen Rock wenn du

wilſt. (Er tegt das Kleid auf die Sttihle.).

Der altere. O! gewiß nicht, ich will es lieber

entbehren.

Vierter Auftritt.
Die vorigen. Herr Delmas, der Vater.

Herr Delmas. Das iſt gut. Das ſind alſo
die beyden Sommerkleider, die man aus dem ſo

furchterlichen Schranke gehohlet hat. Hat ſie

Delmas gehohlet? (Er beſiehet das Kleid.) Aber das

iſt ja nur eines, warum das?
Der jungere. Es iſt das meinige, Papa, das

ich allein gehohlet habe; mein Bruder unterſtehet

ſich
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ſich nicht in die Kammer der ſeligen Mama zu
treten, und allein bis an den Kleider-Schrank

zu gehen.

Herr Delmas. (iu dem alteren.) Wofur furch

teſt du dich denn in dieſem Zimmer, wenn du
ſieheſt, daß dein Bruder ganz allein heraus kommt,

ohne daß er was geſehen und gehoret hat.

Der altere. O! lieber Papa, ich furchte

Johann, den Sie aus dem Dienſt gelaſſen haben,

weil er mir ſo viel Schrecken machte, hat mir ſo

viele Hiſtorien von wieder aufgelebten Todten er—

zahlet, daß ich mich nicht erwehren kann mich

zu furchten.

Herr Delmas. Jch muß dir doch dieſe
Schwachheit benehmen, und ich werde es wohl

erlangen, wenn ich vernunftig mit dir reden werde.

Setzet euch beyde nieder, und Sle, meine Bonne,

verrichten Sie Jhre Geſchafte.

Die Hofmeiſterin. Jch will gehen, Herr
Delmas, aber ich glaube, daß alle die ſchonen

Grunde, die Sie anwenden, nicht ſo viel ausrichten

werden als eine gute Zuchtigung.

O 2 gerr
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Herr Delmas. Nem, meine Bonne, dies—
mahl erlanben Ste mir daß ich nicht Jhrer
65*..Anquung bin.

Die Hofmeiſterin. Sie ſind Herr.
Sie gehet aba

Funfter Auftritt.
Herr Delmas, ſeine beyden Kinder, alle ſitzend.

Herr Delmas. (zu dem alteren.) Wohlan,

mein Sohn, hore mir recht zu.

Der altere. Ja, Papa.
Herr Delmas. Du furchteſt dich in das

Zimmer deiner Mutter zu gehen, weil es nicht

lange her iſt, daß ſie geſtorben. Kommt es dir
vernunftig vor, daß die Todten wieder kommen

die Lebendigen zu qualen? Wenn das ware, ſo

wurden wir in dieſer Welt weder Tag noch Nacht

ruhig leben können; denn, wenn einer die Macht

hatte wieder zu kommen, ſo wurden ſie es alle

haben. Es ſind ſo viele Leute, ſeitdem die Welt

ſtehet, geſtorben, daß wir nicht wiſſen wurden,
wo wir hin ſollten wenn die Todten wieder kamen.

Verſteheſt du dies wohl?

Der
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Der altere. Ja, Papa.
Der jungere. Das ſagte ich ihm auch, aber

er wollte mir nicht glauben.

Der altere. Jch verſtehe alles dies recht gut,
aber es ſind doch ſo viele Geſchichte, welche ver—

nunftige Leute von Todten, die wieder gekommen

ſind, erzahlen,. welche des Nachts ganz
weiß erſchienen ſind, welche den Leuten mit
denen ſie zu thun haben wollten, die Vorhange
weggezogen, und hernach verſchwunden ſind; ot

es muß doch etwas wahres bey allen dieſem ſeyn.

Herr Delmas. Jch will dir ſagen, was bey
allen den Geſchichten, die man von Geſpenſtern

erzauhlen kann, wahr iſt. Bey einer jeden Ge—

ſchichte lieget eine naturliche Begebenheit zum

Grunde, die nichts wunderbahres an ſich hat,
wenn man die Urſachen davon ergrunden will,
die uns aber eine Empfindung der Furcht hinter—

laßt, wenn man dieſe Begebenheit eier Urſache

beymißt, die nicht wahr iſt, und die man vor
wunderbahr halt, wenn man dafur eingenommen

iſt und nichts ergrunden will. Jch war ohnge—

fehr in deinem Alter, da ich den Tag nach mernes

O 4 Groß—
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Der altere. Gut! eine große Ratte!
Herr Delmas. Ja, eine große Ratte, die er

fing und mit zeigte; denn ob er es mir zwar
ſagte, ſo wollte ich es doch nicht glauben. Wetin

man nun die Urſache dieſer Begebenheit ticht
entdecket, und gezeiget hatte, ſo wurde ich gewiß

geglaubet haben, daß mein Großvater wieder
kame, um mich, wie man ſagt, beten zu laſſen.

Der altere. Gewiß.
Herr PVelmas. O! nun ſiehſt du wohl, daß

ich Unrecht hatte, da ich mich furchtete. Dieſe

Entdeckung hat mich ſeit der Zelit dergeſtalt von

meinem Jrrthum zuruck gebracht, daß ich nicht

an Geſpenſter glaube: Sey verſichert daß es mit
allen Erzahlungen von der nehmlichen Art iſt,

wie mit dieſer.

Der jungere. Nun! lieber Papa, erzahlen
Sie ihm auch die Geſchichte von dem Papier des

jungen Schreibers des Procurators, welches ſich

die ganze Nacht durch in dem Zimmer herum—

tummelte, und eins auf das andere tanzte; O!

das iſt eine luſtige Geſchichte; Sie haben ſie mir

O ganz
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ganz allein erzahlet; und ſie hat mir alle Furcht

benemmen.

Herr Delmas. Ja, dieſe. Wohlan, erzahle
du ſie ihm, weil du ſie weißt.

Der jungert. Wer, ich? ich weis nicht, lieber

Papa, ob ich ſie werde wohl gut erzahlen konnen.

Herr Delmas. Wohlan, erzahle, ſo gut du

kanſt.
Der jungere. Hore, mein Bruder, du wirſt

ſehen, ob man ſich ſo gleich fur Dinge furchten
muſſe, die uns erſchrecken. Es war einmahl

ein junger Schreiber eines Procurators

Herr Delmas. Es war einmabhl.. Weiter,
du fangſt deine Erzahlung an, wie eine Erzuhlung

einer guten alten Frau. Fang auf die Art an,
ein unger Schreiber eines procurators, und ſey verſtand

lich bey deiner Erzahlung, ubereile dich nicht.

Der jungere. Nein, Papa. Ein junger
Schreiber eines Procurators arbeitete in ſeiner

Kammer bey mußigen Stunden an Proceſſen,

um ſich einen kleinen Gewinſt zu verſchaffen,
und etwas zu verdienen, um ſich an den Sonn

und Feſt-Tagen zu vergnugen.

Herr
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Herr Delmas. Da kommt ſehr oft vor
um um Man muß alles das ver
meiden, wenn man erzahlet.

Der jungere. Ja, Papa. Einer von ſeinen
Kammeraden, der ſeine Stube mit der ſeitiigen
vertauſchen wollte, weil ſeine nicht ſo hubſch war,

beſann ſich aufreinen liſtigen Strelch, um zu ſel—

nem Zweck zu gelangen.

Herr Delmas. Sehr gut. Erzahle nun hur

tig die Sache, ſtelle ſie auf der Seite vor, wo ſie

uns in Verwunderung ſetzen kann; alsdann ent—

wickele davon die naturlichen Urſachen: Auf die

Art wird deine kleine Geſchichte intereſſiren und

Verguuzen machen.

Der jungere. Ja, lieber Papa. Der Vater
dieſes jungen Schreibers, der da in der Stube

arbeitete, war vor einigen Tagen geſtorben. Dieſer

junge Meunſch, der noch den Kopf von dem Tode

ſeines Vaters voll hatte, und der allezeit Geſpen—

ſter furchtete, bildete ſich leicht ein, daß ſein Vater

ihm erſchiene, da er zwey Nachte nach einander

alle Paplere ſich bewegen, eines uber das andere

herſturzen und in der Kammer ſpatzieren ſah: Er

mochte
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mochte es des Tages immer in Ordnung brin—
gen, des Nachts fing ein ſolcher Lerm immer wie

der von neuen an.
Der altere. O! wie wurde ich mich gefurchtet

haben! Hat er es auch entdecket, woher es ge

kommen?

Der jungere. Hore doch. Da er eben im
Begrif war, ſeine Kammer mit ſeines Kammera—

dens ſeiner zu verwechſeln, welcher ihm, um ihn

noch beſſer zu hintergehen, verſprochen, daß er,

wenn ſie wurden getauſchet haben, ſeine wieder

haben ſollte, wenn ihm dergleichen in ſeiner

begegnen ſollte..

Herr Delmas. Die ſeine, die ſeine. Das
macht eine Zweideutigkeit; man muß ein anderes

unterſcheidendes Wort, als die erſte, oder auch die

Kammer, die er erſt hatte, hinzuſetzen.

Der jungere. Ja, ich verſtehe. Er wurde
die erſte immer wieder nehmen konnen. Der

junge Schreiber, deſſen Vater geſtorben war,
wollte eines Morgens entdecken, ob nicht eine
naturliche Urſache von der Umkehrung der Pa—

viere ſeyn ſollte, welche ſein Kammerad mochte

erdacht



Die Geſpenſter. 221
J

erdacht haben, um die Kammer zu bekommen.
Nachdem er es genaun unterſuchet hatte, ward er

einige Faden gewahr, welche an gewiſſen Papieren

feſt gemacht waren, und die unter andern Pa—
pieren lagen, deren Ende durch kleine Locher

der Scheidewand, die ſeine Kammer von der

Kammer ſeines Kammeraden trennete, gingen.
Dieſer Kammerad, der alles dieſes ſo gemacht

hatte, indem er durch ein Bret ging, das er aus
der Scheidewand heraus nahm.. n 0

Herr Delmas. Jndem er durch ein Bret
ging; man geht nicht durch ein Bret, ſondern

durch das Loch das er gemacht hatte, indem er

das Bret weggenommen.

Der jungere. Ja, Papa. Dieſer Kammerad
zog dieſe Faden zu gewifſen Stnnden an, und
machte den andern alſo dadurch ein Schrecken.

Der altere. Man ſehe doch die Bosheit, dies

wurde ich memahlen errathen haben. Hernach

furchtete er ſich wohl nicht mehr.

Der jungere. Nein gewiß nichr, er jug her—

nach dieſem boshaften Kammeraden wieder ein

Schrecken ein: denn in einer Nacht, da dieſer
lehte
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die Paptere marſchiren zu laſſen, ſo zog der
audere ſie auch an ſich, und ſo ſtark, daß er ſie

muſte fahren laſſen. Da derjentge, welcher den
andern betrugen wollte, glaubte, daß jener feſt

ſchlief, ſo furchtete er ſich ſehr, daß das der Geiſt

des verſtorbenen Vaters ware, der die Faden
anzoge; er ließ ſie los, und unterſtand ſich keine

mehr anzuziehen. Am folgenden Tage erklarten

ſie ſich unter einander; der Streich wurde ent—
deckt, und ſie wollten nicht mehr ihre Kammern

vertauſchen. Du ſieheſt wohl, Bruder, daß man

nicht Geſpenſter glauben muſſe, und daß es bloſſe
Erzahlungen ſind, die uns keine Furcht machen

durfen.

Herr Delmas. Du haſt deine Geſchichte gut
genug erzahlet.

Der altere. (etus dem Stegereif. Nun, Papa,

das iſt vorbey; dieſe Geſchichte glebt mir Muth;

ich furchte mich auch nicht mehr, ganz und gar

nicht mehr; geben Sie mir den Schluſſel zum
Schrank, ich will mir mein Kleid ganz allem hohlen.

Herr
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Herr Delmas. Das mag nun ſo ſeyn.
Verſprichſt du mir aber nicht mehr, als du halten

kannſt?
Der altere Nein, Sie werden ſehen, es wird

mir eben ſo wenig als meinem Bruder begeanen,

ich werde mich unlcht furchten, Sie werden ſehen.

Herr Delmas. Geſchwinde, nimm das Licht,

und gehe dreiſt hin, dun wirſt ſehen, daß dir

nichts begegnen wird; ich bin dir gut dafur.
(Der altere mmnit ein Licht, und gehet in die nachſte
Kammer.)

Sechſter Auftritt.
Herr Delmas, der jungere Sohn.

Herr Delmas. Deitue Geſchichte hat ihm
Muth gemacht, das iſt mir lieb, es iſt immer
eine Schande fur einem jungen Menſchen von

ſeinem Alter, wenn er ſich fur Geſpenſter
furchtet.

Der jungere. O! ich will gewiß in meinem
Leben mich nicht mehr dafur furchten; ich glaube

aber, daß meinem Bruder itzt das Herz ſehr
klopft. (Man horet in der naben Kammier deu alteren
rufen und ſchreien.)

Der
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Der altere. Ach! mein Gott, Papa, Bruder,

lieber Papa!

Siebenter Auftritt.
Herr Delmas. Seine beyden Sohne.

(Der Altere kommt ganz erſchrocken, mit ausgeloſchten
Lichten in dem Saal zurück, und wiſchet ſich das

Grſicht ab.)

Herr Delmas. Ey! was iſt es denn? was
iſt dir wiederfahren?

Der altere. Ach! Papa, Sie mogen es
glauben oder nicht, es iſt aber doch wahr, ich

habe es gefuhlet.

Herr Delmas. Nun, was haſt du denn

gefuhlet?

Der altere. Jch habe gefuhlet, da ich die
Thure des Cabmets, wo der Schrank darinnen

iſt, aufmachte, daß man mir einen derben Schlag

ius Geſichte gab, und man das Licht ausloſchte.

Herr Delmas. Was fur einen Schlag kann
man dir gegeben haben? das iſt nicht glaublich.

Der altere. Jch weis nicht, ob es glaublich

iſt, es iſt aber doch immer wahr. Ach! mein

Gott,
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Gott, ich zittere noch; ſehen Sie, mein Licht
iſt ausgeloſcht und ganz zerſchinettert, Sie

ſehen wohl, daß ich nicht luge.

Herr Helmas. Hierunter ſteckt etwas; gut,

ich will ſehen, wo das herkommt, gewitz ich
werde die naturliche Urſache hievon entdecken.

Stecket das Licht wieder an. Bleibet beyde
hier, ich will elbſt ſehen, wie es ſich verhalt.

(Cr gehet in die Kammer.)

Achter Auftritt.

Die beyden kleinen Delmas.

Der jungere. Man hat dir einen Schlag
ins Geſicht gegeben, man hat dein Licht aus—

geloſcht, das iſt beſonders. Soollte der Geiſt
unſerer Mama ſich an dir haben machen wol—

len? haſt du etwas begangen?

Der altere Ja, Bruder, ich erinnere mich,

ſie wollte einmahl daß ich des Morgens mein

Evangelium lernen ſollte, und ich wollte nicht;

ich machte ſie ſehr boſe, und das hat vieleicht

ihren Geiſt wider mich aufgebracht.

P Der
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Der jungere. O! der Henker, Bruder,
das konnte wohl ſeyn; warum haſt du das

nicht geſagt? Jch habe ſie ganz und gar nicht

geargert, darum hat mir auch ihr Geiſt nichts

gethan.

Der altere. Du ſieheſt wohl daß ich Recht
hatte, da ich nicht allein in dieſes Cabinet gehen

wollte; o! wenn ich ja wieder hinnein gehe.

Neunter Auftritt.
Herr Delmas, ſeine beyden Sohne.

Der jungere. Nun wiſſen wir, Papa, wo—
her das kommt, beunruhigen Sie ſich nicht mehr.

Herr Delmas. Jch habe es auch entdeckt;

nun! was wiſſet ihr denn?

Der jungere. Mein Bruder hat mir geſtan

den daß er Mama ſehr erzurnet hat, vermuth

lich um ihn dafur zu ſtrafen..

Herr Delmas. Ey, was? du verfallſt auch
in die Thorheiten! du, ich hielte dich doch viel

ver
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vernunftiger, als deinen Bruder. Hore.
(au dem alteren. Jch habe die naturliche Urſache

von dem, was dir die Fuicht eingejaget hat,

entdeckt. Es iſt nahe an der Thure des Cabinets

eine Fenſter Gardine, die in einer gewiſſen Hohe

aufgebunden iſt; wenn die Thure aufgehet, ſo

faſſet ſie von oben die Gardine, und wenn man

ſie ſtot um ſie ganz zu ofnen, ſo gehet der

Knoten der Gardine uber die Thure, (iu dem

jangern.) mithin iſt ſie gerade auf das Geſicht

deines Bruders gefallen. (ru dem allteren) Auf

dieſe Art hat ſie dein Licht ausgeloſcht, und

dir einen Schlag ins Geſicht gegeben. (iu dem

jungeren.) Dir iſt das nicht wiederfahren, weil

du die Thure nicht ſo weit aufgemacht haſt als

dein Bruder, und die Gardine auf der Thure

hangen geblieben iſt. Allein es iſt nicht genug

daß ich euch das ſage, ich will es euch beweiſen

daß ihr nicht mehr daran zweifeln konnet:

Kommet alle beyde mit mir.

P 2 Der
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M vWnhun Der altere. Die verdammte Gardine! Das
J

J

nlviſ hatte ich nie geglaubt. Laſſen Sie uns
ſehen. Dieſer Vorfall wird mich auf
immer beſſern. Sie werden aber auch geſtehen,

vorgeſtellet haben, und daß

Ende des funfzehnten Spruchworts.

J

ſJ Die



Die Pocken.
Sechszehntes Spruchwort.



Perſonen.

Madam ſarcis.

Mamſel Larcis, ihre Tochter, ſechzehn

Jahr alt.

Madam RDurce.

Monſieur Durce, ihr Sohn, zwanzig

Jahr alt.

Die Seene iſt in dem Schlafzimmer der Madam

Larcis, worin ein Schirm und eine gla
ſerne Thure, welche nach dem Zimmer der

Mamſel Larcis gehet. Die Handlung
fangt um eilf Uhr des Morgens an.
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Erſter Auftritt.
Madam Larcis. Madam Durce.

miadam Lareis. (Gehet der Madam Durce mit
22 enem traurigen Geſichte enigegn.) Madam,
ich habe die Ehre Jhre Dienerin zu ſeyn; ſind

Sie endlich von Jhrem Landgute angekommen?

Madam Durce. Ja, Madam, ſeit geſtern
nur, und meiue Freundſchaft bringet mich ſo fruh

hieher mich ſelbſt nach Jhrer Geſundheit zu
erkundigen.

Madam Larcis. (mit Thrunen in den Augen.)

Ach! Madam, meine Geſundheit ſo ſchlecht ſie
auch iſt, iſt doch beſſer, als ſie nach dem Ungluck

das mir wiederfahren iſt, ſeyn ſollte. (Sie weint.)

Gie ſetzen ſich alle beyde niederd
Madam Durce. Was vor ein Ungluck Ma—

dam? Jch habe nichts gehoret. Jch bitte um
Vergebung. Jch bin gewiß Jhre Freun—

din. Haben Sie die Gute 9

Madam Larceits. Ach! Madam, meine arme

alteſte Tochter, auf die ich, wie Sie wiſſen, alle
meine Hofnung ſetzte, das ſchonſte, liebenswur—

digſte Kind..

P 4 Madam
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J ſlJ Nladam Durce. Cy! Madam, ich unter—
üunn ſtehe nuch nicht. Jhre alteſte Tochter.

19 Sollten Sie wohl das Ungluck gehabt haben ſie
J zu verliehren?
I

J NMadam Larcis. Ach! Madam, das iſt
1 J eben ſo ubel, vieleicht wurde ich nicht ſo einen

In nagenden Schmerz empfinden, und wurde den—
J

ſelben eher vergeſſen, wenn ſie nicht mehr ware.
zun
in Madam Durce. Ach! Gott! Jch

errathe nicht. Weas iſt ihr wiederfahren?

Nadam Larcis. Bedenken Sie, Madam,

J

J

L—

J gute that.

J ſie hat die Pocken gehabt und iſt entſetzlich haß
n n

if

J lich geworden.
hr Madam Durtce. Jſt noch Gefahr-dabey?1

uan e oder hat dieſe grauſame Krankheit elnige zartliche
j Theile des Geſichts, als die Augen und die Naſe,

In
uenn angeariffen?
I Madam Larcis. Nein, Madam, ihre Ge—
n ſundheit hat gar nicht gelitten, ſie befindet ſich
u
ß

J— furtreftich; aber Sie wiſſen wie ſchon ſie war,

lln
J und wie ich mich auf ihre Schonheit etwas zu

Madam
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Madam Durce. Sie hatten Recht; ich be
neidere wurklich Jhr Gluck, denn die Schonheit iſt

bey einem Frauenzimmer ein ſo koſtlicher Schatz,

daß nichts daruber geht.

Madam Larcis. Nun, Madam, dieſe Lilien
und Roſen Farbe, dieſe Zuge welche die Liebe ſelbſt

gebildet hatte, und deren bezaubernde Harmonite

und Zartheit fie ſo hubſch als ſchon machte, alles

dieſes iſt verſchwunden. Madatmn; ſie iſt itzt haſi-

lich. ſo haßlich. Ach! Madam, was
fur ein Uugluck fur eine Mutter! e i

Madam Durce. Jch fuhle es ſo wie Sie,
Madam, denn wie achtet man itzt eine Frau, die

nicht ſchon iſt? Wie wenig kommt ſie in Betrach

tung, und wie wird ſie angeſeben? Was hat ſir
fur Zuflucht? Sie haben dieſen Verdruß nicht
erfahren, Dank ſey es der Natur die ſie ſo begun—

ſtiget hat.
Madam Larcis. Madam, ich glaube, daß

Sie es noch weniger wiſſen als ich: Es iſt wahr,

daß eine junge ſehr haßliche Perſon nach meiner

Meynung keine andere Partie zu nehmen hat, als

daß ſie ſich in ein Kloſter verbirgt, und daſelbſt

P 5 ihr



234 Die Pocken.
v

ihr zauzes Leben hin darch den Verluſt, den ſie er—

littein hat, beſeufzet, denn es iſt doch kein ander

Mittel ubrig.

Nladam Durce. Das iſt erſchrecklich, das
iſt grauſam, ich bin aber doch Jhrer Meynung.

Wie ertragt denn Jhre Mamſel Tochter dieſes

Ungluck?

Nladam Larcis. Ach! Madam, ſie hat nur
zu viel Muth, ihre Bernhigung uber den Ver—

luſt ihrer Schonheit, beſchamt mich, und macht

mich zu gewiſſen Zeiten ganz ungeduldig. Sollten

Sie wohl glauben, daß ſie die Standhaftigkeit
bis zum Eigenſinn treibet? Alle ihre Reden gehen

dahmin, daß ſie mich uberreden will, dieſe abſcheu—

lige Verwuſtung ihrer Reize ſey ein Gluck fur ſie,

und daß ſie mir allein die Betrubniß empfinden

laßt, die ſie haben ſollte.

Madam Dutce. Das iſt viel Philoſophie
fur ihr Alter, wenn ſie aber etwas alter ſeyn wird,

und ſie in der Welt erſcheinen ſoll, alsdann wird

ſie wohl ihren Verluſt erkennen; Frauenzim
mer werden ihr verzeihen, die Mannsperſonen

aber werden ihr durch ihre Gleichgultigkeit, ihre

kalte
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kalte Hoflichkeit und ihr grobes Betragen empfin

den laſſen, daß ein haßliches Frauenziinmer ein

Weſen ſey, das keinen Rang weiter in der Natur,

noch in der Welt habe.

Madam Lareis. Das iſt es eben, das aber
meiner Tochter nicht in den Kopf will; und da ſie
nicht mehr an die Welt denken muß, ſo wollte ich ſie
in der Stille dazu bewegen itns Kloſter zu gehen,

denn ich liebe ſie ſo ſehr, daß ich nicht gerne mochte

daß die Welt ſie unglucklich mache. Jch will ſie

kommen laſſen, Madam, geben Sie ſich Muhe
und helfen mir ſie zu dieſer vernunftigen Einſam—

keit zu uberreden, als welches die einzige Partie

iſt, die ſie nehmen kann.

Madam Duree. Herzlich gerue, Sie wiſſen
aber daß wir den Plan hatten, ſie mit meinem
Sohne zu verheirathen; Sie denken wohl nicht

mehr daran?
Madam Larcis. Wie ſolte ich noch, nach

dem Unglucke meiner Tochter daran denken! Jhr

Sohn, ich weis es, ſchien fur ſie Neigung zu habeti,

welche aber bald vergehen wird, ſo bald er ſie

nun ſehen wird, alſo

Madam
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Madam Durce. Jch glaube es faſt ſelbſt,
und wir thun vernunftig wenn wir unſere Kinder

nicht in die Gefahr ſetzen, daß ſie ſich, wenn ſie

ſich heirathen ſolten, gleich von dem erſten Tage an,

verabſcheueten; die Ehe bringet leider zu zeitig

genug dieſe traurige Wirkung hervor.

Madam Larcis. Damit ich eine Verbindung

die mir Ehre macht, nicht ganz fahren laſſe, ſo
habe ich das Vergnugen Jhnen zu ſagen, Madam,

daß meine jungſte Tochter nur ein Jahr junger iſt

als die alteſte, und wenn Sie glauben, daß Jhr

Herr Sohn.. Bie iſt nicht haßlich, wenn ſie
gleich nicht vollkommen ſo ſchon iſt wie ihre Schwe

ſter war, allo.. Morgen laſſe ich ſie aus dem
Kloſter kommen, daß ſie die Stelle ihrer Schweſter

wieder einnehme, welche, wie ich hoffe, ihre Stelle

wieder einnehmen wird.

Madam Durcte Das iſt ſehr gut gedacht.
Unter uns geſagt, ſo ſchien mein Sohn ſehr unent

ſchloſſen. Das Ungluck der alteſten wird ihn leicht

bewegen, daß er ſich fur die jungſte erklaret; da

Sie uberdem wollen daß die alteſte ins Kloſter

gehe..

Madam



Die Pocken. 237
co

Madam Lareis. Ach! ich bitte Sie darum,
Madam, ich will ſie kommen laſſen, geben Sie ſich

Muhe ſie dahin zu bringen daß ſie dieſe Partie
ergreiffe, ich werde Jhnen hochſt verpflichtet ſeyn.

(ſie ruſt: Mainſel Lareis.

Zweyter Auftritt.
Madam Larcis. Madam Durce. Mamſel

Larcis.
Manmſel Larcis. (ehr lufug und hütpfet. Hier

bin ich, Mama. (au Madam Durce.) Ach!
Madam, ich wußte nicht daß Sie hier waren;
Sie ſcheinen recht geſund zu ſeyn.

Madam Durce. Recht geſund, Mamſel, ich

komme von meinem Guthe, und erfahre dieſen

.Augenblick das verdrießliche, grauſame, abſcheuliche

Ungluck das Jhnen begegnet iſt.
Manmſel Larcis. (ſetzt ſib.) Ach! Madam,

das hat nihts zu ſagen, ich bin ſchon ganz getro—

ſtet, und wenn mich meine Mama, meine Ver—
wandten und alle unſere Freunde nur noch eben ſo

lieben, wie ſonſt, ſo verſichere ich Sie, daß ich in

einigen Tagen gar nicht mehr daran denken werde.

Madam
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Madam Durce. Sie haben Muth, meine

liebe Freundin, und das iſt ſehr ſchn. Es werden
gewiß alle die Perſonen die Sie da nennen, nichts

von ihrer Zuneigung zu Jhnen verliehren; halten
Sie ſich aber bereit eine Welt zu finden, die nicht

ſo zartlich iſt, die Jhnen allerley unangenehme
Dinge wird erfahren laſſen, und die Sie alle Augen

blick an den Verluſt, den Sie erlitten haben, eriti
nern wird. Slie will, daß man ſchon oder wenig

ſtens hubſch ſey; Sle hatien dieſe beyden Vortheile,

ſie wußte es ſchon daß dieſes ein Band der Natur

war, wodurch Sie mit ihr verbunden wurden:
Nach Jhrer unglucklichen Begebenheit, halten Sie

ihr nicht Wort; es iſt nicht Jhre Schuld.

Jch gebe es zu. Aber eudlich.
Manmſel Lareis. Wenn ſchon, Madam, dieſe

Welt mich nicht nach ihrem Geſchmack findet, ſo

kann ich ihrer entbehren. Jch werde mich in
einen kleinen Circkel redlicher Leute, die das Herz

und den Verſtand doch etwas ſchatzen, und die

die Reitze dergeſtalt als ein fluchtiges Verdienſt
das nicht von uns abhanget, anſehen, einſchlieſſen.

(Sie ſtehet auf, und iuchet ihre Arbeit.a

Madam
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Wie ſfinden Sie ſie?
Madam Duree Eben ſo wie Sie, gut zu einer

Nonne. (Zu der Mamuiſel Lareiſ, welche ſitzet.)

Mein liebes Kind, ich habe auch in eben
Jhrem Alter die Pocken gehabt, und ich wußte

ſchon damahls ein wenig wie die Welt denkt;
ich bekam ſo wenig Narben, daß man nach drey
Monathen zweifelte, ob ich dieſe Kranlheit gehabt

hatte, und man frug mich darnach.

Mamſel Larecis. Das war ſehr glucklich,
Madam, ich werde die Leute nicht in dieſer Unge—

wißheit laſſen, und dadurch einer ſolchen Frage

uberhoben ſeyn.

Madam DNDurce. Gewiß, ich wollte Jhnen
immer noch ſagen, daß ich, ehe ich noch wußte, wie

mich dieſe Krankheit zurichten wurde, ich mir vor—

genommen hatte, daß wenn ſie eine gewiſſe Ver—
wuſtung anrichten ſolte, ich mich lieber ins Kloſter

begeben wollte, als mich den beſtandigen Unan—

nehmlichkeiten, die man bey einem gewiſſen Grade

der Haßlichkeit ausſtehen muß, auszuſetzen.

Dritter
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Dritter Auftritt.
Madam Larcis. Madam Durce. Mamſel
Larcis. Herr Durce, cwelcher herein kommt obne

daß man ihn ſiehet, und ſich hinter den Schirm ver—
birget, um zu horchen.)

Manmſel Larcis. (zu Madam Durce.) Jch ver
ſtehe wohl, Madam; das was Sie wurden gethan

haben, iſt ein Rath den Sie mir geben, daß ich
nemlich dieſes thun ſoll. Sie finden mich alſo

ſehr baßllch, ſehr abſcheullch?

Madam Durce. Ach, nein... Jch ſage
das nicht..

Madam Lat cis. Ach! Madam, Sie ſind zu
hoflich daß Sie dieſes ſagen ſolten, meine Tochter

wird ſich ſelbſt Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

ſie weis wohl wie ſie iſt.
Mamſel Laretis. Ja, Mama, ich weis es;

ich weis, daß ich, ehe ich die Pocken hatte, hubſch
war, ſehr hubſch, wohl gar ſchon, itzt bin ich es

nicht mehr, es iſt mir erlaubt zu ſagen daß ich es

war, das iſt ſchon ein kleiner Vortheil den ich
nicht ohne meine Krankheit haben wurde; es gliebt

aber noch weit mehrere, die aus dem Veiluſt mei—

ner Schonheit entſtehen muſſen.

Madam
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Madam Lateis. Und was ſiund das fur wel
che? ich kann mir ſie nicht voiſtellen.

Mamſel Larctis. (Aus dem Etegereif) Erſtlich

mochte ich vieleicht eitel, ſtolz, buhleriſch geweſen

ſeyn.. Wer wets? Und dann, iſt
die Schonheit, wovon man ſo viel Weſens in der

Welt macht, auezeit Perſonen gegtben, daß ſie ihr Glück

damit mal ern?

Madam Larcis. Man kann mit dieſen
Verdienſte alles hoffeit, alles unteruehmen, alles

wollen, und dann das Vergnugen ſich bey jedem

Schritte angebetet zu ſehen, alle Mmuten von
allen Augen betrachtet zu werden, ſehen daß alle

Herzen zu euch fliegeun, daß ſie ſich bemuhen

euch aufrichtig anzubeten. Ach! meine
Tochtor..

Mamſel Larcis, (Aus dem Steggeif.) Gut,
liebſte Marna, das iſt die glanzende Sene die Sie

uns zeigen, von dem was einer ſchonen Perſon
wiederfahren kann; aber wie viele gtiebt es vieleicht

unter tauſenden zu Paris, welche die Schonheit

unglucklich macht, gemacht hat, und noch machen

wird. Der Neid, deu ſie erregt, die Eiferſucht,

O die
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die ſie einftoßt, dize Trunkenheit die ſie hervor brin—

get, die Thorheiten die ſie zu begehen Gelegenhett

giebet durch die beſtandigen und gefahrlichen Ver—

fuhrungen denen ſie ausſetzet; ach!l Mama, Sie

wiſſen es beſſer als ich, wie viele Frauensperſonen

die chre Ehre verſcherzet, oder Selavinnen ſind, ihr

Ungluck ihrer Schonheit zu verdanken haben!
Zeh, ico werde alles dieſes nicht zu befurchten haden.

NIadam Lareis. Sie horen es, Madam,
und ſehen daß ich Jhnen die Wahrheit geſagt
habe; wie ſie ſich troſtet, iſt das nicht zum argern?

(zu ihrer Tochter.) und du glaubeſt dennoch mit dieſen

ſchonen Grundſatzen in der Welt zu bleiben, und

den Verdruß zu ertragen der dich erwartet?

Manmſel Larcis. (Aus dem Stegereit. Gewiß,

liebe Mama, wenn Sie durch Jhre Zartlichkeit
mir die Mutel erhalten wollen darinnen zu bleiben,

ſo glauben Sie gewiß, daß ich von der Art und Weiſe

wie ich leben werde, in derſelben nicht viel Ver—

druß haben werde; ich werde in dieſer Welt blei—

ben, ohne ein Verlangen zu tragen denen Aſſemi—

bleen, Schauſpielen, Proinenaden und ſchonen
Circkeln beyzuwohnen, und das wird noch ein Vortheil
ſryn, den ich qus meinem verdienren Ungluck haben werde.

Grau
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Frau Lareis. Aus dem was ſie in Verzweif

lung ſetzen ſollte, erdenket ſie ſich Voriheule, wel—

cher Eigenſinn?
Manmſel Lareis. (Aus den Stegereif. Aber,

meine liebe Mama, warum unennen Sie das
Eigenſinn? an ſtatt daß ich meine Zeit verderbe,

indem ich meine Perſon an allen Orten zeige, da

ich ſchon lange genug dieſelbe bey dem Nachtiſch

verſchwendet habe; ſo werde ich mein Herz und

meinen Verſtand durch das Leſen guter Bucher bil—

den, ich werde lernen, was ich niemahls gewußt

habe; denn eine ſchone Frauensperſon weis nichts,

als daß ſie ſchon iſt, das iſt ihre ganze Beſchafti—

gung, das macht auch ofters, daß ſie nur weis eine

Marrin zu ſeyn: Sehen Sie ob urh itzt nicht Ur—

ſache habe mit der Vorſehung zufrteden zu ſeyn,

welche mir alles hat nehmen wollen was much
thorigt oder unglucklich hatte machen konnen, und

vreleicht wohl alles beydes auf emmabt.

Madam Larcis. Aber em Mannu, Maniſel,
denn in dieſer Welt muß man doch heyrathen.

Mammſel Lateis. (Aus dem Sregetrif. Ein
Mann!? O! alle Manner, die da kommen und ſich

Q2 pra—
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praſentiren werden, werden fur meine Schweſter

ſenti, bie Sie aus dem Kloſter werden konimen

laſſen; ich werde nicht heyrathen.

Vierter Auftritt.
Madam Duree. Madom Larcis. Mamſek

Larcis. Herr Durce, der hinter den Schirni

bervor konimt.

Herr Duree. (niit einer zärtlichen Lebhaftigket.)

GSte wetrden alſo nicht heyrathen, Mamſel, uund

wo dletben denn die Prezrete, welche meine Mut—
ter und die Madam gemacht haben uns mit em—

ander zu verbinden? te

ladam Lareis. Ach! mein Herr, wo waren

Sie denn?
Herr Duree. Hinter dieſen Schirm, Madam,

wo ich mit dem groſten Vergnugen alles gehoret

habe, was die Mamſcl geſaget hat; ich bin ſehr
erfreuet; ja, ihte Seele ſtimmet mit der imeintgen

uberem; es ſey feine daß die Pocken ſie in metnen

Augen haßlicher gemacht haben, daß ich ſie viel—

mehr ſchoner als vorhero finde; aber ich finde

eme Schonheit, die ſich nur verandert, indem

ſit
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te  ee  e cſie ſich vermehret. Ach! meine Mutter, ach!
Madam, ſagen Ste, denken Sie was Sie wollen,

Sie haben etnmahl eingewilligit, und ich will,
wenn Pamſel meine Hand ame men will, keme

andere Frau, indem ich den wenigen Werth, ien

ich der äuſſerlichen Geſtalt und den vernunſtigen

Vortheil, den ich den Eigenſchaften des Herzens und

den Reizen des Geiſtes beylege, kenne.

Manmſel Lareis. Aber, mein Herr, ſehen
Sie mich recht an. Jch bin ſo haßlith daß
ich es in der That nicht glauben kann. Jch
liebe Sie zu ſehr als daß ich zugeben ſellte, daß

Sie eine ſo haßliche Frau hatten..

Herr Duree. Und ich liebe Ste zu ſehr als
daß ich eine andere nehmen ſollte.

Madam Duree. Was wollen wir dazu ſagen?

Madam.
Madam Lareis. Alles was Sie wollen,

Madam?
Madam Duree. Wenn Sie mir erlauben

daß ich meine Meynung ſage, ſo iſt mein Sohn
aufrichttg, ich kentie ihn. So bald Jhre Mamſel

Tochter ſein Gluck machen kann, ſo bitte ich um

Q3 Jhre
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Jhre Einwilligung zu dieſer Heyrath, indem ich
ihm die meinune gebe.

Madam Lareis. Das iſt alſo richtig,
J Madam, ich geſtehe es, das erwartete ich gar
nu

ſt

Ail

II

nicht.

Herr Duree. Nun, Mamſel, darf ich mir

Ii ſchuieicheli Jhre Einwilligung von Jhnen ſelbſt
nn zu erhalten.
ſſ J Mamſel Lareis Jch bin Jhnen mein Herr
ug in
ſum inl
äl li J Jun tauſend Verbindlichkeiten ſchuldig, daß Sie mich,
Il riil ohngeachtet meines kleinen Unfalls, nach wel—
1

V illl

in
r

 unru unl chen man ein Ungeheutr aus mir hat machen
unmn wollen, lieben können; Sie machen mich durch

Jhren Muth dreiſte haſſllich zu ſeyn; Da Sie
mich heyrathen wollen, ſo kommt es mir nicht zu

die kleine Sprode vorzuſtellen; ich werde vielmehr

mein ganzes Leben hindurch ein Verlangen haben

mich von allen loß zu machen was Jhnen meine

Erkenntlichkeit ſchuldig iſt; Sie beweiſen mir in

dieſem Augenblick, wie ich ſchon gedacht habe,

daß

Ende des ſechszehnten Spruchworts.

Das



Das Stuſct.
in Verſen.

oder

das Fruhſtuck der
Academiſten.

Siebenzehntes Spruchwort.



Perſonen.

Herr Dandino.
Penſionairs in der Aca

Herr Longchamp.
demie, ſiebenzehn bis

Se

Herr Beaupre. zwanzig Jahr alt.

Zerr Sainct Paul.
Herr Courenſel, Maitre der Academie.

Die Scene iſt in dem Zimmer des Herrn
Longchamp, wo ein zubereiteter Tiſch ſtehet,

an welchen funf Perſonen fruhſtucken ſollen.

Die Haudlung gehet um 10 Uhr des Mor—

gens vor ſich.
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Erſter Auftritt.
Herr Longchamp ateut.

q. Yas Fruhſtuck iſt bereit. Laßt ſehen ob ſlen.

kommen wollen; die kleinen Paſteten wer—

den kalt werden, und die Auſtern werden warm
werden. (Er ruft ins Corridor) Beaupre, Satuct
Paul, (man horet antworten.) hurtig, hurtig.

Zweyter Auftritt.
Herr Longchamp. Herr Sainct Paul.

Herr Beaupre.
Herr Sainet Paul Haier bin ich.
Herr Beaupre. Jch auch. Cy ſchon! Der

Hen?er, das iſt ja ein Fruhſtuck in aller Form.

Es ſcheint, daß du es recht groß anfangſt.

Herr Lonachamp. Meine Herren, halten

Sie ſich nicht hieruber auf; ich thue alles von

Grund des Herzens, das iſt genug.

Herr Sainct Paul. O! was das betrift, ſo
laſſen wir dir Gerechtigkeit wiederfahren. Du
biſt nicht ſo wie der kleine gatſtige Dandino, der

ſich vorgeſtern recht qualen ließ, ehe er uns eine

Q9 ſchlechte
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ſchlechte Cervelatwurſt und eine Bouteille Wein

geben wolte; wo iſt er denn, dieſer Herr Doctor?

Herr Beaubre. aus dem Stegereit.) Ja, Doctor,

du haſt Recht ihn ſo zu nennen; wenn er es auch

nicht iſt, ſo will er es doch immer ſeyn; er redet

von Proſe, von Verſen, von theatraliſchen Stu—

cken, von neuen Werken „als wenn er em Mitgkied der

Academie wäre, und denket nicht daß er nur ein Acadenuiſt iſt.

Herr Longchamp. Er beſitzt eine unertrag

liche Eigenliebe.
Herr Beaupre. Solten wir nicht Gelegenheit

finden konnen ihn ein wenig zu demuthigen?

Herr Sainet Paul. Jch mochte es gerne.
Apropos, Longchamp, hat er dir geſagt daß er eine

Tragodie macht?

Herr Longchamp. Ja, er hat mir ſo gar
verſichert, daß er ſie wenigſtens ſo gut als Voltaire

mache. Das, was ihn nur verdrieſt, iſt, daß er
befurchtet, die Schauſpieler mochten keine Talente

haben ſein Stuck zu ſpielen, denn er halt ſie alle fur

ungeſchickte Comodianten aus der Provinz. Piſch,

da iſt er, und Herr Courencel unſer Maitre.

Dritter
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Dritter Auftritt.
Die vorigen. Herr Dandino. Herr

Courenſel.

Zerr Longchamp. (zu den herrn Dandino und

Courenſel) Nun! meine Herren, ſeynd Sie will—

kommen; hurtig, wir wollen uns zu Tiſche ſetzen,

denn ſeit einer halben Stunde erwartet ſie das
Fruhſtuck. (Sie ſeten ſich alle bey Tiſche, und eſſen.)

Zerr Courenſel. Hurtig, meine Herren,

wahrhaftig, ich bringe einen guten Apetit mit,

denn ich komme von der Ebene, wo ich ein ver—

teufeltes Pferd zugeritten habe, welches ich einer

Dame vom Stande die ſehr krank geweſen, zuret

ten ſoll, damit ſie ganz leiſe bey ihrer Geneſung

darauf reiten kann.

Herr Sainet Paul. So wie mir deucht, ſo
ſucht ſich dieſe Dame ihre Reitpferde ſehr gut aus.

Herr Dandino. Jch habe heute eines in dem
Holze von Boulogne geritten, welches einer von

meinen Freunden von einem Pferdehandler kauffen

wollte; ich wette, daß das Jhrige wilder iſt, und

der Pferdehandler laßt es recht wohlfeil. Das

Thier



252 Das Stuck in Verſen.
J v

Thier wurde, da ich es ritte, ſo zahm wie
elir Lamm

Herr Beaupre O! Sie, Herr Dandine, Sie
beſitzen eine beſondere Kunſt mit den ſchwerſten

Sachen durchzukommen; wenn Sie noch drey Mona—

the auf die Reitbahne gehen, ſo werden Sie der erſte Relter

in Frankteich ſeyn, aber nach Jhrer Meynung veilteht ſichs.

Jſü Herr Samet Paul. Aber, das wird noch
wunderbahrer ſeyn, daß der Herr Dandino auch

der erſte Peet in Europa ſeyn wird.

Herr Dandino. (Aus dem Stegereif.) Sie ſcher

zen, meine Herten, Sie werden aber geſtehen, daß

es Leute giebt die viel hurtiger alles faſſen, die

zu allem ein gewiſſes Geſchick haben, einen gewiſſen

fpuibzeitigen Verſtand.

J

Herr Courenſel. Es iſt wahr, daß Herr
n Dandino das Pferd des Alexanders zahmen

wurde weunn es wieder auf die Welt kame. O!

ich bin gut dafür, daß er, wenn er fortfahret,
ein beſſerer Reiter ſeyn wird als man glaubet.

Herr Longchamp. Und mit Jhrer Tragodle,

Herr Dandino, wie weit ſind Sie damit?
J Herr Dandino. Jch bir in der vierten Hand

lung, und hake ſchon den funften Auftritt.

Hert
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Herr Longchamp Wir werden ſie alſo noch
bieſen Winter haben? Herr Courenſel, das wird
Jhre Academte beruhmt machen, und

Herr Courenſel. Der Herr thut ſehr gut daß

er ſeinen Geiſt beſchatiget. Emme Tragodie iſt
eine ſchone Sache, doch will ich es nicht verheh—

len, daß ich nicht viel daruach frage ob meine

Academie dadurch beruhmt wird.

Herr Dandino. Und warum denn? ich
bute Sie.

Herr Courenſel. Wahrhaſtig, ich furchte,
daß die Eltern ſich einbilden, daß man bey mir

ſchone Geiſter zieher; daß meine Schuler, anſtatt

daß ſie ſich mit lauter nutzlichen Sachen die ſier

hier leinen ſollen, ſich damit beſchaftigen Verſe

und Tragodien zu machen; dies atebt zu Aus—
ſchwetfungen des Geiſtes Gelegenheit, und macht

ihu oft zu audern gtündlichen Beſchaftigungen

unfahig: Mit einem Wort, man wels ſchon, daß

diejenigen, die die beſten-Verſe machen, nicht ain

beſten ietten, und Tragodien. Schreiber tonnten

min Schaden thun.

Herr
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co »2Herr Dandino. Aber, mein Herr, ſehen Sie
da den Herrn Longchamp welcher der beſte

Schuler in allen Stucken iſt, und man weis
doch daß er recht artige Verſe macht.

Herr Longchamp. (Aus dem Stegereif.) Jch,

Herr Dandino, ich mache mir ein Vergnugen
rinige kleine fluchtige Stucke zu machen, die

keine große Muhe und Zeit erfordern. Sie
wiſſen daß ich dieſe kleunen Werke nur Krumchens

nenne, an ſtatt daß eine Tragodie ein großes

Stuck Brod von funf Pfund iſt, wonnt man eimn
ganzes Haus ſatt machen kaun.

Herr Dandino. O! mein Herr Courenſel,
ſeyn Sie zufrieden, meine Tragodie koſtet mir ſo
wenig Arbeit, daß ſie meinen ubrigen Geſchaſten

gar nicht ſchadet; ich bin bald zu Ende, und ich

kann Jhnen auf meine Ehre verſichern, daß ich

noch nicht gemerket, daß ich einen Augenblick

daran gearbeitet habe.

Herr Beaupre. Das iſt moglich, Sie machen

ſie vieleicht aus dem Gedachtniß?

Herr Dandino. Wie, aus dem Gedachtniß?

Herr
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Herr Beaupre. Ja, da Sie alle Tage die
Schauſpiele beſuchen, und viele Tragodien in

Jhrem Zimmer declamiren, ſo wird Jhr Ge—
dachtniß mit lauter tragiſchen Verſen augefullet.

Sie erinnern ſich derſelben, Sie ſchreiben ſie auf

als wenn Sie ſie gemacht hatten, und andern
einige Stellen. Man hat viel junge Leute ge—

kannt die ſich recht wohlfeil fur Schriftſteller
gehalten haben.

Herr Dandino Gehen Sie, Sie wollen ſcher
zen, Herr Beaupre, Sie werden ſehen, daß meine

Tragodie ganz neu iſt, daß ſie keiner gleich iſt,
daß man niemahls vieleicht dergleichen ſehen wird.

Herr Sainct Paul. O! das glaube ich wohl.
Herr Courenſel. Aber, mein Herr, ehe Sie

nun ein ſo großes Werk anfingen, verſuchten Sie

es denn nicht vorher einige kleine Verſe zu
machen. einige kleine fluchtige Schriften,
die man leicht in etuer Geſellſchaft herſagt, als
eine ganze Tragodie die ſehr lang iſt?.

Herr Dandino. Ja wohl, ich habe derglei—
chen kleine Verſe gemacht, wenn ich meine Stie

feln anzog; aus dieſer Art Werke mache ich nicht

vlel.
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I Herr Dan JJ Herr, wenn ich durſes ſage, ſo will ich nicht von

ĩJ

J ol kleinen Verſen die Gie machen reden,
ĩ J)renſie ünd allerliebſt.

un

1J Herr Courenſel. (u Serrn Longebanip. Sie

J

J haben uns davon einige hergeſagt, die ich lieber
u als alle Tragodien des Corneille mochte gemacht

11 coſt viel, das iſt was elendes in der Poeſie, das giebt

dem Gente keine Flugel.

il Herr Longchamp. Vieleicht, Herr Dandino,

J
man vergnugt ſich dech damit.

d no. ſAus dem Stegererr Mein

Ju haben. Haben Sie einige neue gemacht? Be—
ſchenken Sie uns damit.

J Stuck welches ich Geſtern morgen gemacht habe;J

Herr Longchamp. Jch habe ein kleines

aber es wurde Muhe koſten wenn ich es nur wie—

J

der erinnern ſolte. Jch will ſehen ob ich

J

41

iyi
eitue Abſchrift davon in meiner Taſche habe.

nſ (Ci ſucht in ſeinen Taſchen)

J hHerr Beaupre. Ach! ſehen Sie zu, es
J wurde mir lieb ſeyn ſie zu horen.

Herr Sainet Paul. Mir auch; Jhre Verſe

J

n ſind leicht, angenehm, fließend, ſie ſtellen immer

J

l artige Gemahlde vor Augen. Mit einem Wort,
ſie

J

J
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ſie haben nichts von der ſcholaſiiſchen Sciwere
die man oft bey gewiſſen Poeten findet.
(Cr nmt die Bouteile. Nun, Herr Dandino, wir
wollen eimahl trinken.

Herr Longeharup (nachdem er in den Tanhen

geſu.ht hat. Jeh finbe ſie nicht, ich werde ſie ver—

lohren haben; wahrhaftig, doch es iſt allenfals
kein großer Verluſt; meine Herren ein andermahl.

Herr Courenſel. O! ſuchen Sie alle Jhre
Taſchen recht durch.

Herr Longehamp. Es iſt vergebens, ſie ſind
ohne Zweifel mit dem Schnupfluch heraus geriſſen

worden.
Herr Dandino Wenn Sie wollen, meine

Herren, ſo will ich Sie aufs beſte ſchadlos halten

und Jhuen ein kleines Stuck in Verſen mittheilen

das Sie gewiß nicht kennen, daß Jhuen vieleicht
ſchlecht und ſo ſchwerfaſlig vorkommen wird, als
em Stuck von ſolchen Versmachern, von welchen

Herr Sainet Paul redet.
Herr Lourenſel. Ey! wir wollen ſehen;

es iſt gewiß von Jhnen?

Herr Dandino Sie werden ſo aleich ſehen
was es iſt (Er zieht ein Papier aus ſeiner Tajſche und

teßt.) Das Gluck der Liebe.

R Herr
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Herr Courenſel. Der Citel iſt artig.
Herrt Sainct Paul. Laſſen Sie uns horen.

Herr Dandino (ueßt:)
D—ie Lieb iſt unerſchopflich reich,

An Freuden, deren Reiz nur weiſe Buhler wiſſen
Jit iſt ſie voll Gefuhl und weich,
Und als zerfloße ſie in Kußen;
Bald thut ſie ſprod, und flieht ſo ſchen,
Wie Madchen, die erſt reiffen ſollen,
Uns uitternd fliehohn, wenn wir ſite küßen wollen,

Bald kommt ſie, wie die Cbolorts frey,
Und beut uns ſelbſt den Mund zum Küßen;
Bald liebt ſie uns zuvor zu kommen,
Und bacht, wenn ſie den Kuß uns weggenommen.
Wie ſelig ſeyd ihr, die ihr uiebt,
Wenn ihr euch ſelbſt und euren Wohlſtand kennet,
Jhr habt wornach umſonſt die Menge rennet,
Und was kein Gluck des Zufalls giebt.
Euch fließen die genoßnen Stunden,
Jedwede ſchon und ſatt an Luſt;
Euch wird an der geliebten Bruſt
Des Lebens Freude aanz, der Schmerz kaum halb empfunden.,

Jhr ſeht aus den zufriednen Gründen,
Wo Schmerrz und Ruh euch ſtets umarmend finden,
Mitleidig wie der Thor auf ſtolze Hohn,
Sich muhſam ſchlept, die Tiefe bald zu ſebn,
und Harpagons, wie im Roman die Drachen,
Bey underuhrten Schätzen wachen, u. ſ. w.

Nunu, wie finden Sie es?
Herr Courenſel. Furtreflich, in der That,

furtreflich.
Herr
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Herr Beaupre. Man kann nicht beſſer von
der Liebe reden.

Herr Sainct Paul. Und die Empfindungen
entzuckend.

Herr Longchamp. (ſachte zu dem Herrn Courenſet.)

Das iſt mein Stuck in Verſen das ich Jhnen
vorleſen wollte; er hat es wahrſcheinlich geſtern

Morgen in dem Thiergarten gefunden, wo ich
ſpazieren ging, und wo es mir aus der Taſche

wird gefallen ſeyn.
Herr Courenſel. (teije mm dem Herrn Longchanib.)

Das iſt gut daß ich das weis, wir wollen
ſehen. Herr Dandino, Sie ſind es gewiß
der dieſe Verſe gemacht hat, nehmen Gie hier—

uber mein Compliment an.

Herr Dandino. Jch freue mich, daß ſie
nach Jhrem Geſchmacke ſind.

Hherr Sainct Paul. Es herrſcht eine gewiſſt
Leichtigkeit darinnen, wozu ich Sie, ohngeachtet

der guten Jdee, die ich von Jhrer Muſe hatte,

doch nicht fahig hielte.

Herr Dandino. Es iſt wahr daß ſie ſehr
hubſch ſind.

R 2 Herr
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Herr Beaupre. So hubſch, daß Sie uns die
Wahrheit ſagen muſſen, ob Sie ſie gemacht haben.

Herr Dandino So finden Sie ſir doch bubſch?

Herr Courenſel. Ja, ich zweifle aber daß
ſie von Jhnen ſind; ich bitte Sie um Verge—

bung.  Aber ſie haben eine gewiſſe
Feinheit.

Herr Beaupre. Jch werde auch daran zwei—

feln wenn Sie uns nicht ausdrucklich ſagen

was daran iſt.
Herr Dandino. Ey! meine Herren, wie Sie

wollen, wenn ich Jhnen aber doch die Wahr—

heit ſagen ſoll.
Heri Sainet Paul. Gut, ſo werden Sie uns

ſagen daß ſie von emem andern herruhren?

Herr Courenſel. Nem, ſagen Sie lieber daß
ſie Jhnen nicht viel gekoſtet haben, denn wurden

wir noch in Zweifel ſeyn, und es wurde Sie

verhindern.
Herr Dandino Sie ſind beſonders, und wie

ich ſehe, ſehr wenig zu meinem Vortheil einge—

nommen. Kurz meine Herren, Niemand non Jh—
nen kennet ſie, da ſind ſie. (Er giebt das papier.)

Herr
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Herr Courenſel. (nimmt das Papier und unterſtt

es. Und ſehr ſchon abgeſchrieben
Herr Dandino Men muß die Wabrheit

ſagen, es iſt nicht meine. Wenn icl Jhven
aber die erſtere Abſchrift zeigen ſolte, was wurden

Sie denken?
Herr Sainet Paul. Jch wurde denken..

Jch wurde denken. Warrlich, ich wurde
noch daran zweifeln.

Herr Dandino. Was vor Einbildung! Das
argert mich. Nun gut, ihr Herren, da iſt die Kladde.

Herr Congchamp. Ey! Meine Herren, warum

wollen Sie daß Herr Dandino nicht dieſe Verſe

gemacht habe? ich habe ſie doch gemacht.

Herr Courenſel. (nimme die Kladde des Herrn

Dandino.) Wie! Es iſt moglich.. .Laſſen Sie

ſehen. Ja, das iſt die Schrift des Herrn
Dandio ſelbſt.

Herr Longchamp. (zu dem Herrn Dandino.)

Mein Herr, verzethen Sie mir, wenn ich mich fo
wie Sie fur dem Verfaſſer dieſer Verſe ausgebe,

denn man zwang Sie, daß Sie ſie aus Hoflichkeit
fur Jhre Arbeit annehmen muſſen. Sehen Sie

da iſt meine Kladde die ich zu Jhrem Glucke finde.

R 3 Pdeine
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Meine Herren, halten Ste es gegen das Stuck,
entweder der Herr, oder ich wollen Sie betrugen.

Herr Beaupre. (der die Kladde des Herrn Longchaniz

genommen hat.) Die Kladde des Hrn. Longchamp ſtifũt

milt dem Stuck uberein. Ach! Ach! Herr Dandino.

Herr Dandino. Meine Herren, es deucht mir,

daß ich mich hieruber nicht deutlich erklaret habe,

indem Sie ſich einbilden, als wollte mir dieſes kleitie

Werk zueignen. Es iſt wahr daß ich geſtern dieſe

Verſe gefunden habe, und weil ſie Jhnen, mein Herr

Longchamp zugehoren, ſo gebe ich ſie Jhnen wieder

zuruck.

Herr Courenſel. Und dieſes Brouillon, das
Sie davon gemacht haben, zu was fur Abſichten?

Hert Dandino. O! dieſes Brouillon? ich
wollte einige Worte darinnen andern, ich habe aber

nach einigen untergeſtrichenen Worten nichts

defunden. Davon kommt das Brouillon.

Herr Courenſel. Warrlich, Sie wollten uns
ille uberreden daß Sie die Verſe gemacht hatten.

Gie uberredeten es ſich ſelbſt; aber aus dem
Brouilloni ſehen wir, daß..

N J

Ende des ſiebenzehnten Spruchworts.
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Perſonen.

Herr Deslandes, Onkel des Herrn Brißons.

ſh
Herr Brißon, ein junger Menſch von zwauzig

9 Jahren.
Zerr Villiers, ein junger Menſch von eben

dem Alter.

Die Seene iſt in dem Cabinet des Herrn Villiers,
eines Advocaten, Vater des jungen Men—
ſchen der auf dem Laube iſt Die Hand—

lung tragt ſich um funf Uhr des Mor—

gens zu.
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Erſter Auftritt.
Herr Brißon. Herr Villiers, (Citet an einem

Schreibtiſch, und iſt mit juriſtiſchen Buehern beſchaftigt)

Serr Brißon Gaten Moigen, mein Freund:H Der Henter, biſt ſehr beſchaftigt,

du ein Staatsmann geworden?

Herr Vulliers. Ja, mein Freund, recht im

Ernſte.

Herr Brißon. Jch ſehe es wohl, (er deñehet
die Bücher, die auf dem Schreibtiſche liegen.) Die

d Gebrauche von Paris, das Geſetzbuch, das ſind

in der That ſehr ernſthafte Bucher; du haſt
alſo deinen Moliere, deinen Corneille und deinen

la Fontaine bey Seite geſetzt?

Herr Villiers. O! ja, ich verſichere dir, und
auf lange Zeir; dieſe Herren ſind ſehr gut bey mußt

gen Stunden, oder fur einen Reichen der ſich

nur mit den ſchonen Wiſſenſchaften abgeben darf;

ich habe aber Betrachtungen angeſtellet, ich muß

einen Stand wahlen. Mein Vater hat keine
Glucksguter, er hat die Stelle eines Advocatet,
wovon er ehrlich lebet. Jch habe mich auch die—

ſem Stande beſtimmt, ich will mich mit allem

R Fleiße
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Fleiße darauf legen: Mein Freund, man muß
grundlich denken, es erfordert dieſes die Zeit und

die Umſtande.

Herr Brißon. O! wahrhaftig, ich bin zum
Advocaten angenommen, und das iſt genug; ich

leiſte meinem Onkel Geſellſchaft der mit mir als
ein Bruder lebet, der mich liebet und ohne mich

nicht leben kann, hauptſachlich ſeit dem ſelne
Schwachheiten ihn nicht mehr erlauben, auszuge

hen; ich beluſtige mich mit ihm an Bucherleſen,

die uns gefallen, ohne mich ſehr zu bekuümmern, was

ich werden werde, ich bin von Natur faul, es mag

nun eutſtehen was da will.

Herr Villiers. Alles dieſes iſt ſehr gut, aber
nimm es mir nicht ubel, daß ich deinem Beyſpiel

nicht folge; ubrigens hat dein Onkel keinen an—

dern, als dich, er wird dir Vermogen hinterlaſſen,

aber ich. Jch muß ernſtlich darauf bedacht
ſeyn zu arbeiten, um zu leben, ich habe nur zuviele

Poſſen gemacht, und meine Zeit zu ſehr verſchwendet.

Herr Brißon. Und wie? du haſt mir nie—
mahls davon etwas anvertrauet? Apropos, wird

dein Vater nicht kommen? Jch mag deinen Vater
nicht
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nicht gerne hier ſehen, er iſt ſo ernſthaft, er ſieht

mich ſo ſcheel an wenn ich dich beſuche, daß ich nicht

ſo oft komme als ich ſonſt wohl wollte.

Herr Villiers Es iſt wahr, daß er nicht ſo
gut, nicht ſo hoflich gegen junge Leute iſt als dein
lieber Onkel, den ich herzlich liebe; furchte dich

aber nicht, mein Vater bleibt bis Morgen auf dem

Lande.

Herr Brißon. Sehr wohl, weil es ſich ſo ver
halt, ſo werden wir mit einander ſpazieren gehen.

Herr Villiers. Sehr gerne.
Herr Brißon. Unterdeſſen erzahle mir die

Poſſen woruber du dir ſo ehrliche Vorwurfe machſt.

Herr Vielliers. Ja, es ſind Poſſen, das Wort
iſt nicht zu ſtark, du ſolſt es ſelbſt beurtheilen. Ehe

ich noch anfing das Recht zu ſtudieren, das iſt
ohngefehr vor drey Jahren, frug mein Vater mich,

wozu ich Luſt hatte, Advocat, oder ein Arzt zu
werden, indem er ſagte, daß es nun Zeit ware,
entweder das Recht zu ſtudieren, oder meinen

Curſum zu machen. Er war ſehr fur den Stand

eines Arztes, als einen ſolchen, mit welchen ich am
leichteſten fertig werden, und der mich am geſchwin—

deſten
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deſten und gewiſſeſten zu einem vernunfugen Gluck

hringen wurde, eitigenommen. Er fugte! noch

hinzu, daß man mit etner anſtandigen Dreiſtigkeit

leicht ohne viele Keuntniß die Leute hintergehen,

und alſo in dieſem Stande glucklich ſeyn könnte.

Herr Brißon. Gut, du wolteſt alſo kein Arzt

werden?

Herr Villiers. Ja, gerne, ich willigte um ſo
vielmehr darein, da er mir ein ſehr unangenehmes

Gemahlde von der Profeßion eines Advocaten,
obgleich nicht von der Ehrlichkeit dieſes Standes,

machte; denn die mahlte er mir ſehr gut ab, er

beſchrieb mir nur die Lange der Zeit, welche erfor-

dert wurde wenn man dabey ſein Gluck machen

wolle, ferner die Menge Arbeit, und die Ungewis—

heit des Erfolgs.

Herr Brißon. Du wollteſt alſo ein Arzt wer
den? Wer hat dich nun daran verhindert?

Herr Villiers. Wer mich daran verhindert?
eine Dummheit, eine Kindereyz woruber ich wirk—

lich errothe. Da mein Vater ſahe daß ich entſchlof:

ſen war, die Arzeneykunſt zu erlernen, und er auf

meine Erziehung ſahe, ſagte er zu mir: Weil du

nun
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nun ein Arzt werden wilſt, ſo muſſen wir alle grie—

chiſche Bucher die du in der Claſſe gebraucht haſt,

zuſammen ſuchen, damit wir ſie mit einander

durchgehen, und du im gltechiſchen ſtark werdeſt,

denn ein Arzt muß griechiſch lernen.

Herr Brißon. Er hatte Recht, es kommen
faſt alle medieiniſche Worter aus dem griechiſchen

her; wie nun weiter?

Herr Villiers. Jch hatte alle meine Bucher,
die ich in der Claſſe gehabt hatte, verkauft, folglich

auch meine griechiſche Bucher, um Ball zu ſpielen;

mein Vater gab mir, wie du weißt, ſehr wentg

Geld.
Zerr Brißon. Dies machte er nicht am

beſten; mein Onkel misbilligte es auch oft.

Herr Villiers. Als ich erfuhr daß mein
Vater die Bucher ſehen wolte die ich verkauft
hatte; und befurchtete, daß er, wenn ich es ihm

geſtunde daß ich ſie verkauft hatte, uber mich
erzurnt werden wurde, wollte ich nicht mehr ein

Arzt werden.
Herr Brißon;. Worauf beruhet doch zuweillen

die Wahl des Standes eines Menſchen!

Herr
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Herr Villiers. Und damit ich ihm wahr—
ſcheinliche Grunde von meiner Aenderung des

Entſchluſſes anfuhren mochte, ſo ſagte ich ihm
zwey Tage nachher, da ich daruber Betrachtungen

angeſtellet, daß der Stand eines Arztes ſich nicht

fur meine mitleidige Seele ſchicke; daß ich das
gemachliche Leben welches mir dieſer Stand ver
ſchaffen konnte, theuer erkaufen muſte, wenun ich

mein Leben damit zubringen ſolte, Leldende und

durch ſo viele Uebel von allerley Art gequalte Men

ſchen zu ſehen. Er glaubte mir, indem er zu

mir ſagte daß ich ein Thor ware, daß ich mit
einer ſolchen Seele niemahls in der Welt Gluck

machen wurde; daß man, ohne den ehrlichen

Maun bey Seite ſetzen zu durfen, ein etwas
hartes Herz haben muſte um unter den Leuten

fortzukommen, wozu er mich aber nicht zwingen

wollte. Du wilſt alſo Advocat werden? Mun
muſt du alſo auf eine andere Art ſtudiren, das
Recht erlernen, du muſt Auszuge aus den Ge—

brauchen und Geſetzen machen. Jch willigte in
alles, wenn ich nur meine griechiſchen Bucher

zelgen durfte. Die drey Jahre hindurch, da ich das

Recht
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Recht ſtudierte, ließ er mich in dieſem kleinen Ca

binet arbeiten, in welchen er mich mit den zu

meinem kunftigen Stande nothigen Buchern ein

ſchloß; aber an ſtatt, daß ich dieſe Bucher leſen

ſollte, las ich Moliere, Regnard, Dancour, und

alle comiſche Stucke, die ich Band vor Band
aus ſeiner Bibliothek nahm und durchging: Jch

las ſie mit großer Begierde, ich machte Entwurfe

von Comodien, kleine Stucke in Verſen, Lieder,
und fand bey allem dieſen weit angenehmere Ro—

ſen zu pflucken, als alle Dornen der Chikanen

und der Rechtshandel.

Herr Brißon. Aber ſage mir doch, wie haſt
du dich von dieſer Bezauberung frey gemacht

und wie biſt du zu der ernſthaften Anwendung

der Bucher, die dir zum Eckel waren, gekommen?

Herr Villiers. Seit vierzehn Tagen habe ich
die lebhafteſte und vernunftigſte Begierde, das zu

ſtudieren, was zu meiner Beforderung nutzlich
ſeyn kann, und alles das zu verlaſſen, was mich

zerſtreuen koönnte. Du findeſt mich in dieſer
Beſchaftigung mit dem ernſtlichen Entſchluß, ihn

nicht aus den Augen zu laſſen.

herr
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Herr Brißon Deſto vbeſſer, mein Freund,
ich ermahne dich fortzufahren. Jch halte dich
ſchon zum voraus fur einen unſerer geſchickteſten

Advocaten.

Herr Villiers. O! ich werde es wohl werden,
oder ich muß ſterben, das iſt gewiß.

Herr Srißen. Jch, ich werde warrlich nichts

thun, ich will Philoſoph ſeyn, ich werde much
mit dem, was mir mein Onkel hinterleſſen wird,
einſchranken, und das Vergnugen der Litteratur

und der Freiheit genießen.

Herr Villiers. Jch wurde es vieleicht auch
ſo machen, wenn ich ſolche Hofnung hatte als du,

aber

Zweyter Auftritt.

Die vorigen. Der Pfhfortner.
Der Pfortner. (uberliefert Herrn Villiers einen

Brief. Mein Herr, da iſt ein Brief von der Poſt.

(Herr Villiers ninimt den Brief)
Herr Brißon. Jſt das nicht der Pfortner in

deinem Hauſe?

Herr Villiers. Ja.
Hherr



Das unvermuthete Ungluck. 273
9 ü

00

Herr Brißon. (rum pforitner.) Wenn mein
Onkel kommt, ein Marin von einem gewiſſen
Alter, ein wenig bucklicht, ſo ſaget ihm daß ich

hier bin. (ru Herrn Viniers.) Weil er hieher kom—
men ſoll mich abzuhohlen, um —uch und deinen

Vater zu beſuchen.

Herr Villiers. Ganz wohk. (zrum pfdrtuer.)

Dubois, Jhr verſteht mich doch?
Der Pfortner. Ja, mein Herr.

cEr geht ab.)

Dritter Auftritt.
5—

Herr Villiers. Herr. Brißon.
Herr Villiers. Der Brief kommt auf der

Poſt von Pontoiſe, wo mein Vater bey einem

ſeiner Freunde iſt, er iſt nicht von ſeiner Hand,

was bedeutet das? (Er macht den Vrief auf, und
nachdem er einige Zeilen ſachte geleſen hat, ſagt er:)

O Himmel! mein Vater iſt tod!

Herr Brißon. Wie, dein Vater iſt todt!
Herr Villiers. Er iſt ſchleunig geſtorben.

(Es wird ihm ubel, und falt ohnmachtig in emen
Lehnſtuhl.)

GS Herr
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Herr Bt ißon (nimmit den Brief und lieſet ſachte:)

„Jch muß Jhnen, mein Herr, den Dolg ins Herz

„ſtoſſen; Jhr Vater iſt geſtern Abend bey mir
„an einer Blutſturzung geſtorben; ich fing ihn
„in meine Arme, wohin er fiel, undem er noch mit

„mir ſprach. Jch fuhle Jhren ganzen Schmerz,
„ich wolte ihn gerne lindern; es ſind ſchreck—

liche Schlage, es iſt nur Gott und die Zeit
„welche ſie verſuſſen lonnen.“

Zgch habe die Chre zu ſeyn.

Herr Villiers. (sanz in Thranen, indem er ſich
von ſeiner Ohnmacht erhohlet.) Ach! mein lieber

Freund, Was fur tugluck! Was fur einen Ver
luſt fur mich! Was wird aus mir werden?
Ohne Guter, ohne Amt, wie kann ich lange beſte—

hen? Acht! gutiger Gott.
Herr Brißzon. (umarmt ibn.) Ey, mein lieber

Fieund, du muſt nicht verzweiſfeln, du biſt jung,

du haſt einen guten Willen, du haſt Freunde,
dein Vater hatte welche; ward geſchatzt, du wirſt

ſchon eine Zuflucht finden.

Herr Vulliers (etns dem Stegereif.) Nein, mein

Freund, ein junger Menſch  in meinem
Alter
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Alter. Muiit Klippen umgeben, was vor Ver—
trauen kann ich einfloßen? Ich ſebe lauter Elend vor

nir, oder eme verdrießliche, eckelhafte Arbeit, um mich beraus

zu helfen. Noch

Vierter Auftritt.
Die vorigen. Herr Deslandes.

Herr Deslandes. Ey! find ſie doch alie
beyhde da, meine gute Freunde, es iſt mit

lieb.. Aber nnuee
Herr Villiers. Ach! mein Herr, Sie ſehen

mich in einem grauſamen Zeitpunkte
Zerr Brißon. (iu ſeinem Onkel.) Sein Vater

iſt plotzlich auf dem Lande geſtorbenz (Er zeigt ihm

den Brief) Da iſt die Nachricht.

Herr Deslandes. Wie! mein armer Freund,
plötzlich? Was iſt doch das menſchliche Leben!

Herr Villiers. (ſhtuchiet.) Das iſt was
erſchreckliches wenn man dergleichen Sehtnerz

empfindet. Meine Herren, ach! meine Frenu—

de, verlaſſen Site mich nicht. Meine Ver—
zweiflung. Jch habe meinen Vater verlehren,
ich bin gauz allein, eunſam in der Welt, mich ſelbſt

uberlaſſen, ach! ich bin verlohren.

S 2 Herr
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Herr Deosolandes. Verlohren, meln lieber

Freund, nein, ich liebe Sie ſo ſehr als meinen

Vetter; kommen Sie zu uns, bis Ste ihre Sa—
chen in Ordnung gebracht und eine Partt ergriffen

baben. Mein Haus, meilne Borſe, mein Rath,
alles was ich habe, iſt zu Jhrem Dienſte; kurz,

Sie ſollen auch mein Vetter ſeyn.

Herr Villiers. Jhr Anerbieten, Jhre Freund—
ſchaft, wurden mich tröſten konnen, wenn es eine

Sache in der Welt konnte; aber, o Hummel! ich
rerlohr meinen Vater eben zu der Zeit, da mir

ſein Leben ſo unentbehrlich war als jemahls.

zu einer Zeit, da ich anfing einen guten Weg zu

gehen. Ach! ohne Zweifel, will die Vorſe—
hung etwas anders aus mir machen, weil ſie durch

eine ſo grauſame Begebenheit alle meine Entwurfe

zu Schande macht.

Herr Deslandes. Die Vorſehung prufet Sie,
das iſt alles mein lieber Freund. Urtheilen Sie nicht

ubel von thier Abſicht, ſie wird ſich rechtfertigen,
indem ſie Jhnen ein gutes Betragen einfloßen wird.

Herr Villiers. Sie iſt ſchon gerechtfertiget,
mein Herr, in demſelben Augeunblick durch die Ab

ſicht,
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ſicht die ſie mir einfloßt, ja, ich habe keine beſſere

Partie zu ergreifen, und ich werde ſie uehmen.

Herr Deslandes. Und was iſt das vor eine?

Herr Villiers. Es iſt dieſe, daß ich mich aus
der Welt heraus mache, und in einem Kloſter

den unerſetzlichen Verluſt, den ich erlitten habe,

Lebenslang zu beweinen.

Herr Deslandes. Eine gewaltſame Entſchlieſ

ſung, mein lieber Freund, die ich nie billigen werde;

bey dieſem Vorhaben erkenne ich nicht die Hand der

Vorſthung; ich ſehe nur die Empfindlichkeit Jhrer

Seele, und die Ausſchweiſung der Verzweiflung.

Herr Villiers Und warum, mein Herr, wollen

Sie es nicht billigen?. Wenn mich Gott
durch einen ſo merklichen Schlag zu ſich ruft, wenn

er mich aus der Welt, wo ich keine. Zuflucht und

nur Sorgen und Gefahr zu erwarten habe, heraus

ziehen will. Warum wollen Sie denn nicht
daß ich mich durch dieſes Licht, das meine Seele

beleuchtet, und welches mir die Vernunft und der

Schmerz zu folgen gebietet, leiten ſoll laſſen?

Herr Deslandes. Weil Sie itzt micht genug
bey ſich ſelbſt ſind um daruber zu entſcheiden:

S 3 Machen
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Machen Sie ihre Thure zu, kommen Sie zu mir,
in vier und zwanzig Stunden werden Sie ganz

anders denken; izt kaim ich Jhnen uber Jhr Schick

ſahl nichts ſagen, Sie ſiud nicht im Stande etwas

zu faſſen. Kommen Sie, mein lieber Freund:
(en ſeinem Vetter.) Wohlan, lieber Vetter, gieb ihm

deinen Arm, ich habe unten einen Wagen; huriig,

meine Kinder.

Herr Villiers. Ach! mein Herr, ich bin ſehr
geneigt Jhren Rath anzunehmen, aber ich zweifle,

daß weder Sir, noch die Zeit, es dahin bringen wer—

ben, daß ich die vernunftige, und ich mochte wohl
ſagen, die heilige Jdee der Einſamkeit fahren laſſe.

ſl Herr Deslandes. (inden er weogehet. Wir
ſl

J wollen ſehen, wir wollen ſehen.

J

J

J

n Herr Brißon. (ſaßt Hirrn Villiers veym Arm.)
li Nun, komm, mein Freund.

Herr Villiers. Alles, was ich bey meitiem
Schickſahle ſehe, meine Herren, und welches mich

in meinem Entwurf wird beſtimmen konnen, iſt,

daß alles in unſern Leben eitel iſt, und daß.

Ende des achtzehnten Spruchworts.

Die
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Perſonen.

Maunſel Lancelot, eine junge Perſon von
ſiebenzehn Jahren.

Frau Hutin, Aufſeherin uber die Erziehung

der jungen Perſon.

Der junge Dormoy, neunzehn Jahr alt.

Herr Dormoy, Onkel des jungen Menſchen.

err Devaux, Mutter Bruder des jungen
Dormoy.

Die Seene iſt in dem Saale des Herrn Dormoh

des Onkels, in einem Hauſe, welches ihm

und der Frau Hutin gemeinſchaftlich zuge—

horet. Die Handlung fangt des Morgens

um 1u Uhr an.
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Erſter Auftritt.
Herr Dormoy. Der junge Dormoy,

ſein Neveu.

Aerr Dornoy Nem, mein lieber Neveu, duH magſt ſagen willſt, magſt ſie

ſo ſehr lieben als du wilſt, ſo ſollſt du ſie doch
nicht heyrathen; ich werde niemahls einwilligen

daß du eine Perſon heyraiheſt deren Geburt
nicht geſetzmaßig iſt, unſere Gebrauche, unſere

Sitten ſind entgegen.

Der TNeveu. Unſere Sitten! aber, mein Onkel,

finden Sie daß unſere Sitten gut ſind, wenn ſie

durch eine Art der Entehrung ungerechter Weiſe,

ein Kind der Frucht der Liebe zweyer freyen Perſo

nen beſtrafen? Jſt das das Verbrechen des Kindes,

iſt es nicht unglucklich genug, daß es kein Recht auf

das Gluck ſeiner Eltern hat, daß man es noch auf

eine ungerechte Art erniedriget? Da fehlet es eben

unſern Sitten an der Ehrlichkeit, Menſchlichkeit,

und Gerechtigkeit: Verdammte Vorurtheile! muſſet

ihr allezert die Vernunft des Menſchen in euren

Feſſeln halten?

Spy— Herr
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Herr Dornoy. Schreie du wider dieſelben ſo

viel du wilſt, ſie ſind einmahl angenommen, und

ich werde nicht dawider handeln. Ein unechtes
Kind heyrathen! Das iſt unerträglich.

Der Veveu. Wenn aber dieſe Perſon einen
ſehr anſehnlichen Brautſchalz hat, wenn ſie gut

ausſiehet, wenn ſie mit den Tugenden des Herzens

alle Annehmlichkeiten des Geiſtes verbindet; halt

denn alles dieſes nicht die Rechtmaßigkeit ihrer

Gebuhrt welche ihr fehlet, ſchadloß? Jch will
noch weiter gehen, ich werde beweiſen daß bey
unſern Vorurtheilen, welche hierinn nichts vernunf

tiges haben, es vortheilhafter ſey, ſich mit einem

uneheligen als eheligen Kinde zu verbinden, wenn

ſonſt Glucksguter und Verdienſte ſich gleich ſiud.

Herr Dormoy. O! da biſt du ſchon wieder
mit deinen Paradoxen Meynungen, du haſt recht

den Wiz der itzigen jungen Leute, die an nichts

zweifeln.

Der Leveu. Jch mag haben alles was Sie
wollen, mein Ounkel, wenu ich Jhnen aber beweiſe

was ich behaupte.
Herr Dormoy. Laß ſehen, ich bitte dich.

Der
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Der Neveu. Werden Sie tnicht zugeben, daß

von allen Vorurtheilen welche wir haben, dieſes

eines der ſchrecklichſten iſt, daß wir alle diejenigen

fur entehrt halten muſſen, welche durch das Band

einer nahen Verwandſchaft mit einem ungluckli—

chen, welchem die Gerechtigkeit beſchunpfet hat,

verbunden ſind?
Herr Dormoy. Ja, das iſt noch ein ſehr ver

nunftiges Vorurtheil; da die Eltern ein perſonli—

ches Jntereſſe dabey haben, uber die Auffuhrung

eines ſo wohl als des audern zu wachen, ſie wider—

ſtehen dadurch der Unordnung, die durch die Hand

lung eines einzigen unter ihnen allen eine allgemeine

Schande zuwege bringen könnte; dadurch erhalten

ſich die Familten, ſie unterſtutzen ſich bey der Erzie

hung ihrer kleinen Verwandten, und dieſes Vor
urtheil, das du zu verdammen ſucheſt, bringet

unendlich gutes zu wege, und verhindert viel böſes.

Der Teveu. Noch einen Augenblick bitte ich
mich anzuhoren: Ja, es iſt dieſes ein wurkliches

Guth, wenn man eine ganze Familie von einer

Schande befreyet, welche ſich von einem ſtraſbahren

Vater aaj das unſchuldige Kind mittheilet; aber

wie
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wie oſt tragt es ſich uicht, ohngeachtet der Sorge

ehrlicher Verwandten zu, daß ein unglucklicher

Slutsfreund ſtrafbahr wird, ohne daß man den
aundern etwas vorzuwerffen hat? Der Menſch iſt

ſo verſchwiegen und ſo verkehrt, daß wenn er einen

Hang zum boſen hat, er es hurtig ausfuhret.

Herr Dormoy. Jch gebe zu daß dieſes zuwei

len geſchieht

Der Neveu. Wohlan, wenn Sie das zugeben,
ſo muſſen Sie auch zugeben, daß, wenn die unehelige

Geburt viele Unannehmlichkeiten durch das Vor

urtheil welches dieſelbe zu erniedrigen ſuchet, ver

urſachet, ſie wenigſtens auf der andern Seite wie—

der fur ein anderes doch ſtarkers Vorurtheil, und

deſſen Wirkungen noch grauſamer ſind, in Sicher

heit ſetzet. An ſtatt, daß ich alſo Mamſel Lancelot,

well ſie ein uneheliges Kind iſt, verachten ſolte, ſo

wunſchte ich ſelbſt ein ſolches zu ſeyn, ich hatte
alsdann in meinem ganzen Leben nicht zu befurch-—

ten, daß ich durch eine boſe Handlung emes nahen

Verwaudten entehret werden ſolte.

Heer. Dormoy. Ach! du wunſchteſt alſo ein
unehliges Kind zu ſeyn? Das iſt warrlich ein beſon

derer Wunſch..
Der
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glauben; wenn ich ein unehliges Kind ware, ſo

wurden Sie mir vors erſte Jhre Einwilligung zu
einer Ehe, wovon das Gluck meines Lebens ab

hanget, nicht abſchlagen

Herr Dormoy. Nun gut, da du es nun nicht
biſt, ſo gebe ich meine Einwilligung nicht, laß uns

nicht mehr davon ſprechen. Was Henker, will er

mit ſeinem thorigten Wunſch ein Hurkind zu ſern!

Der Neveu. Dieſer Wunſch iſt nicht ſo ubel
als Sie denken, und weil Sie es mir, nach einem

lacherlichen Vorurtheil, verſagen, die Perſen zu
heyrathen die ſich ſonſt fur mich ſchickt, ſo zwin

gen Ste mich das Stillſchweigen uber eine That,
die ich Jhnen ſorgfaltig verheelet hatte, zu brechen,

dieſe wird Zhnen zu erkennen geben, daß ich nicht

ſo viele Schwurtgkeiten bey der Wahl einer
Frau machen darf, und daß ich Recht hatte zu
wunſchen ein uneheliges Kind zu ſeyn.

Herr Dormoy. Was willſt du ſagen? Hat
dir die Liebe den Kopf verruckt?

Der Lleveun Nem, aber es wird dazu gut ſeyn,

daß ich das einzige Mittel bey Zhunen anwende, das

ich
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ich noch habe, ein Vorurtheil zu uberwinden, indem

ich Jhnen ſage daß ich das Opfer eines andern bin.

Herr Dormoy. Was bedeutet alles dieſes
Geſchwatze? Jch verſtehe nichts davon.

Der Lieveu. Sie werden es horen, weil Sie

mich dazu zwingen: Wenn ich Sie betrube, ſo

glauben Sie daß ich es ungerne thue. Sie
wiſſen daß ich einen Bruder zu Lyon habe, wel—
cher, da er mein Bruder von Seiten meiner Mutter

iſt, nicht mit Jhnen verwandt iſt.

Herr Dormopy. Man hat es mir geſagt, ich
kenne ihn nicht, ich weis nur daß er Devaux heißt,

nach dem Nahmen des erſten Mannes deiner

Mutter.
Der Lleveu. Ja, dieſer Bruder, welcher zwanzig

Zahr alt, hat ſich beym Finanzweſen einige Geſchick—

lichkeit erworben, ſo, daß er eie konigliche Caſſen

Bedienung erhalten: Vor zwey Monaten iſt er
verſchwunden, er hat ſeine letzte Rechnung nicht

welches er der Caſſe ſchuldig war. Um nun die Jdee

abgelegt und auch das Geld nicht hinterlaſſen,

eines betruglichen Pankerouts von ſich abzuwenden,

hat er ausgeſtreuet, als wenn eine Ehren-Sache

ihn

t
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ihn gezwungen hatte zu entfliehen, daß er aber,

ehe er entwichen, ſeine Caſſen Rechnung und das

Geld was er ſchuldig geweſen, emem ehilichen
Landsmanne, der auch allenthalben dafur bekannt

und der ſein vertrauteſter Freund geweſen, zuruck—

gelaſſen. Dieſer Frennd hat erklaret, daß er weder

die Rechnung noch das Geld geſehen, und daß er

nur die Begebenheit durch das offentliche Gerucht

Zerfahren habe. Auf dieſe Erklarung hat man den

Proeeß angeſtrenget, und meinen Bruder burch

ein Urtheil geſchandet. Jch habe davon eine
Nachricht erhalten die ich Jhnen verhehlet habe,

und die ich Jhnen noch verhehlen wurde, wenn Sie

mich nicht dazu zwangen, um, wie ich ſchon geſagt,

uber ein Vorurtheil, durch ein anders, welches

mich ungerechter Weiſe entehret, zu triumphiren.

Sehen Sie itzt, ob ich der Furſprecher dieſer
ungluckſeligen Gewohnheiten, welche den unſchul

digen mit dem ſchuldigen vermiſchen, ſeyn ſoll, und

ob ich nicht glucklicher ſeyn wurde wenn ich ein

unehliges Kid ware. Wurden Sie es miz denn
wohl vergeben der Mamſel Laneelot eine Geburt

zu verzeihen, welche zu wunſchen, mich mein

unglucklicher Bruder zwinget?

Herr
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Herr Dormopy. Jch kann mich auf dieſe ſchreckt

liche Nachricht nicht wieder erhohlen. Was, dein

Bruder! Ach! mein armer Junge, wie beklage ich

dich! Wenn nun Mamſel Lancelot, und Madam
Hutin, die ihn erzogen, und bey ihm die Mutter

Stelle vertreten haben, dieſe erſchreckliche Nachricht
horen werden. Es iſt noch ein Gluck daß

dein Bruder einen andern Nahmen, als du fuhreſt.

Der Neveu. (Aus dem Stegereif.) Dem ohn—

geachtet habe ich ihnen alles erzahlet; ich habe

keinen Augenblick angeſtanden ihnen nichts zu ver

hehlen, um zu erfahren, ob ich der Verbindung, die

ich wunſche, entſagen muſte, oder, ob es mir erlaubt

ſeh, mich noch damit zu ſchmeicheln.

Herr Dormoy. Wie? hat dieſe Nachricht ſie
nicht von der Verbindung mit dir abgeſchrecket?

Der Neveu. Nein, ſie waren weiſer als Sie,
erlauben Sie daß ich dieſes ſage, ſie waren geneig-—

ter die Sachen in ihrem rechten Geſichtspunete

zu ſehen, ſie haben mir aber nach der Furcht die

ich hatte, was fur Eindrucke dieſer Fleck auf ſie

mochte gemacht haben, wieder neuen Muth ge—

geben; ſie urtheileten, daß die Fehler perſonlich

ſenn muſſen, und daß die Schaude meines Bruders

mir
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mir das Verdienſt nicht nehme, was ſie bey mir
fanden Frau Hutin hat mit nur geſugt, daß ſie ati

Perſonen ſchreiben wurde, von welchen Mainſel

Lancelot ihre Geburt hatte, welche abgeſonobert

auf ihren Gutern wohnen, und deren Wohlwollen

ſie mir bis dahin erhalten hatte; ſie erwartet die

Antwort, aber ich furchte daß dieſe Antwort nicht

zu meinem Vortheil ausfallen werde: Wenn ich

das Gluck habe, daß ſie es iſt, wurden Sie mir
wohl. Jhre Einwilligung abſchlagen?

Herr Dormoy Nein, mein Kind; die
Großmuth, die ſtandhafte und philoſophiſche Art,

womit dieſe Frauensperſonen die Sachen auſehen,

lehret mich ſelbſt beſſer zu denken, und zu ſehen

wie ſie; aber wenige Leute denken ſo, ich furchte

auch ſehr fur dich, daß die Autwort.

Der Ueveu. Sie mag nun ausfallen wie
ſie will, ſo wird ſie das Gluck oder Ungluck meines

Lebens entſcheiden. Ach! mein Onkel, wie ſehr

iſt Jhr. armer Neveu zu beklagen! Ehen zu der
Zeit, da ich eine anſehnliche Bedienvng gekauffet

habe, welche mir ein ehrliches Auskommen genteſſen

laßt, wird man die Schande mreines Bruders
erfahren, vieleicht werde ich dann verbunden ſeyn

T mein
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mein Amt nieder,ulegen, ich werde keines bekleiden

I
konnen, und das Vertrauen der ganzen Welt

J ſr

a in verliehren, auch durch den Fehltrit eines andern in
jir meinem ganjen Leben verunehret ſeyn! Was fur

eine Lage! Nun, ſinden Sie dieſes wohl gerecht und billig?

Herr Dormoy. Du haſt Recht, ich fuhle es,
dieſes Vorurthell iſt abſcheullch, iſt ſehr ungerecht.

J

fl

1

Der Lleveu. Jſt das Vorurtheil, von welchem

mn
J ich Sie zuruck habe bringen wollen, vernunftiger?

J

l

Herr Dormoy. Nein, ich geſtehe es, ich
nilun j

 li

T komme ganzlich davon zuruckk.. Was vor

ſi

rol Muhe hat doch die geſunde Vernuuft alle ihre
nnar Rechte in dem Verſtande des Menſchen feſte zu

en ſetzen! (Er ofnet die Thure.) Aber, ſiehe da Frau
nin timin Hutin und Meamiſel Lancelot, welche die Treppe

II
herauf ſteigen um in ihr Zimmer zu gehen.

Zweyter Auftritt.
Die vorigen. Frau Hutin. Mamſel Lancelot.

Frau Hutin. (ſiehet die Thure offen ſtehen, und
Herrn Dormoy an ſelbiger. Guten Morgen, mein
Herr, wie ſtehts mit Jhrer Geſundheit?

Herr BHormop. Sehr gut, meine Nachbarin
nen, treten Sie doch ein wenig herein. (Frau Hutm

J

JI—
tritt mit Mamſel Lancelot herein, und der Neven gtiedt ihnen

niſun Lebhnſtülzle)Ju

ninilnunn! J Frau
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x- —vFrau Hutin. (ru dem Neveu.) O! ſind Sie da

Herr Dormoy, ich habe die Autwort die ich
erwarteten.

Der Teveu. Mein Schickſal iſt alſo entſchie—

den: Furchten Sie nicht, Madam, es vor meinem
Onkel zu ſagen, ich habe ihm ſchon vollig alles

anvertrauet.

rau Hutin. Sie haben wohl gethan.
Herr Dormoy. Ey! Madam, ſchlagt man es ab?

Frau Hutm. Ja, mein Herr, ich ſage es
ungerne, die Perſonen aber, denen Mamſel zuge

horet, konnen in die Verbindung nicht willigen

welche ſie vor dem Unglucke, das dem Herrn begeg

net iſt, nicht misbilligten; es thut mir leid, aber

ſie denken nicht ſo wie ich.

Der Neveu. Nun bin ich doch der Ungluck—
lichſte von allen Menſchen!

qrau Hutin. Man hat mir aufgetragen, Jhnen

an einer Begebenheit Theil nehmen zu laſſeun, mel—

che zugleich die Grunde der abſchlagigen Antwort,

welche man zu haben glaubet, enthalt: Man iſt inm

Begrif nach Paris zu gehen um ſich zu vermahlen,

und Manmnſel in alle ihre Rechte, welche ihr eine

rechtmaßige Geburt geben kann, wieder einzuſetzen;

T 2 man
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Man trug mir unterdeſſen auf, Jhnen fur den Vor—

zug, den Sie Mamſel fur andern Perſonen, da ſie
doch ein groſes Vorurtheil fur ſich hatte, gegeben

haben, zu danken. Man ſchatzet ſie, man beklaget

ſie, man kann Jhnen aber nichts mehr verſprechen.

Der Neveu. Jch werde mich mit dieſen Em—

pfindungen begnugen, glucklich, daß man mir die—

ſeibe noch bewilligen will, ich hoffe Madam und

Mainſel, daß Sie mir gleichfals Jhr Wohlwollen
erhalten werden; Gott wird fur das ubrige ſor—

gen, doch zweifle ich ſehr, daß ich dieſe Art Bekum

merniß uberleben kann.

Mamſel Lancelot. (Aus dem Siegereiſ.) Ach!

mein Herr, es iſt noch nicht alles verlohren, ich

weis mit was fur Zuneigung, mit was fur Gros—
muth mein ungluckliches Schickſahl nur dazu ge—

dienet hat, mich in Jhren Augen beliebter zu machen.

Jch weis daß Sie, ehe das Ungluck mit Jhrem
Bruder ſich zugetragen, Sie aus Zartlichkeit fur
mich das grauſame Vorurtheil uberwanden, und

ich ſehe das Vorurtheil das ſie itzt verfolget, fur
ſo ungerecht und als eine gute Gelegenheit an, Jh

nen dieſes zu vergelten: ich erwarte die Perſonen

die mein Schickſahl aufklaren und entſcheiden ſollen,

ich
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ich werde ihnen alles was in meiner Seele vorge—

het, abmahlen, daß ſie die Jhrige nachahmen
ſollen, und daß ich nicht gliicklich ſeyn konnte, wenn man

mir nicht die Fretheit lieſſe, alle Cmpfindungen, die ich Jhnen

ſchuldig bin, zu auſſern.

Der Lleveu. (Ans dem Stegereif. Nein, Mamſel,

Jhr Schickſahl wird viel beſſer werden, ich kann nicht

mehr verlangen, daß die Verbinduug eines Ungluck,

lichen den Glanz deſſelben verdunkle; erhalten Sie

mich in Jhrer Achtung, das iſt alles was ich itzt von
Jhnen bitten darf; aber was ſehe ich? mein Bruder!

Dritter Auftritt.
Die vorigen. Herr Devaux,

Bruder des jungen Dormoy.
Herr Devaur Ja, mein lieber Bruder, ich bin

es, errothe nicht mich zu ſehen und zu umarmen,

ich bin noch immer werth dein Bruder zu ſeyn,

ich will ſo gleich alle deinen Verdruß, den ich dir

unſchuldiger Weiſe verurſachet habe, benehmen:

Du wirſt horen, daß ich uber die grauſamen Angriffe

auf meine Ehre, triumphire.

Der junge Dormoy. Ach! mein Bruder,
ſollte es wohl moglich ſeyn? Ach! rede, gieb mir

die Ehre und das Leben wieder.

T3 Herr

c
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Herr Devaux. Meine Damen, und mein Herr,

ich weis nicht ob Jhnen die Sache bekannt iſt..

Der junge Dormoy. Ja, mein Bruder, dieſe

Perſonen wiſſen alles. Der Herr iſt mein
Onkel von Seiten meines Vaters, und dieſe Damen

haben die Gute ſich fur alles, was miech angehet, zu

intereſſiren; wenn dieſes ubrigens eine Nechtfer—

tigung deimer Auffuhrung iſt, kann ſie dann wohl

offentllch genug bekannt ſeyn?
Herr Devaux. Sie wird es bald ſo ſeyn, da

ſte allenthalben wird angeſchlagen werden, ich habe

alle Papiere hiezu, die man haben muß. So
hanget nun die Sache zuſammen. Du haſt meine

Verdammung eifahren, ſie beruhete bloß auf die

Treuloſigkeit eines falſchen Freundes, in deſſen

Hande ich wurklich alles, was in meiner Caſſe ſeyn

muſte, ubergeben hatte; ich hatte ihm auch meine
Rechnungen ordentlich uberliefert und geſchrieben,

daß man ihm mein Amt anvertrauen moöge. Die—

ſer Menſch, dem ich mich anvertrauete, wußte

daß ich gefluchtet war, weil ich einen Menſchen

in einem Duel getodtet; da dieſer Rencountre
fur ein Duel ausgegeben wurde, muſte tch mich

weunrgſtens verborgen halten; mein ungetreuer
Freund,
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Freund, der da glaubte, daß ich in ein fremdes

Land gegangen war, leugnete den Depot; und ich

wurde verdammt. Jch hatte mich in einem
Schloſſe nicht weit von Lyon verborgen; ich bekam
ſo gleich Nachricht von dem ungerechten Urtheils-

Spruche, ich durfte aber nicht wieder erſcheinen, ich

wußte alſo nicht was ich bey dieſein doppelten Ungluck

fur eine Partie ergreiffen ſollte. Der Hunmel hat

die Unſchuld beſchuthet. Jn dem Augenblick, da
ich der groſten Verzweiflung uberlaſſen war, horete

ich, daß mein treuloſer Freund ſeit vier Tagen an

einem bosartigen Fieber im letzten Zugen lage, und

daß er ſterbend bald hernach die Wahrheit von mei—

nem Devpot, und mein ehrliches Betragen eutdecket

habe. Jn eben dieſer Zeit ward der vorgegebene

Duel fur einen Rencontre erkannt, ich bin wieder
zum Vorſchein gekommen, und du kanuſt leicht

denken, daß ich in alle Rechte der Ehre und der
groſten Ehrlichkeit wieder getreten din. Es iſt mir

ſo gar meine Bedienutig wieder gegeben worden.

Der junge Dormoy Ach! ich erhohle mich.
(indem er Herrn Devaur umarmiet) Mein armer
Bruder! habe ich wohl jemahls dich einer Nieder—

trachtigkeit fahig halten konnen, ich bitte dich un

Vergebung.

T 4 Herr
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Herr Deveaux. Mein lieber Freund, das
Ungeheuer das mich zu ſturzen gedachte, giebt mir

zu erkenuen, daß man nicht eher von einem Men—

ſchen urtheſlen kann, als wenn er ſtirbt.

Der junge Dormoy. Ach! mein lieber Onkel,
ich lebe wieder auf; meine Damen alle meine Hof—

nung lebet wieder auf, und ich ſchmeichle mir itzt

mit dem, was man Jhnen geſchrieben hat..

érau Hutin Sie konnen ſich itzt alles ver
ſprechen, ich bin Jhnen gut dafur.

Der junge Dormop. (iu ſeinem Bruder.) Urtheile

einmahl, mein Bruder, von dem Unglucke, in welches

mich deine grauſame Begebenheit ſturzte. Mit dem

Verluſt meiner Ehre, verlohr ich zugleich alle Hof

nung mich mit der Mamſel zu verbinden, nur dieſe

koüte allein die Gluckſeeligkeit meines Lebens machen.

Herr Dormoy. Nun, wohlan, meine Damens,

meine Freunde, Freude uber Freude, alles Ungluck iſt

voruber: Sie, Mamſel, behaupten alle Rechte einer

rechtmaßigen Geburt, und dieſe beyden Bruder alle

Rechte der Ehre; eine ſo gluckliche Entwickelung
nach ſo grauſamen Prufungen, kann wohl heiſſen...

Ende des neunzehnten Spruchworts.

Die
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Perſonen.

Bruder wenigſtens zwanzig

J

Jahr alt, und nur ein Jahr

J

ſül

J

Herr Karnoſe, von einander.

in der jungere.

Herr Zarnoſe,
der altere.

Contois, Bedienter des altern.

Dubois, Bedienter des jungern.

Die Sceue iſt in dem Schlafzimmer des jun—
gern Herrn Farnoſe, welcher mit ſeinem

Bruder in einem Hauſe wohnet. Die
Handlung gehet um Mitternacht vor.
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Erſter Auftritt.
Herr Farnoſe, der altere. Herr Farnoſe, der

jungere. Dubois, Bedienter des jungern.

Zerr Farnoſe, der jungere. Was, Bruder,H du begleiteſt mich Zimmer

da du doch ganz Paris in deinem Saal haſt,
wo matn die groößten Spiele zu ſpielen anfangt;

woran denkeſt du doch?

Der altere. Jch denke, mein Bruder, daß
ich zu gewiſſen Zeiten gerne ſo weiſe ſeyn mochte

wie du, und daß ich ſo ruhig zu Bette gehen
konnte, wie du es thuſt.

Der jungere. Und wer hindert dich, mir in
dem ſimpeln und ordentlichen Leben nachzuahmen?

Der altere. Wer mich hindert? die Lebens—
art die ich einmahl angefangen habe.

Der jungere. Wahiſcheilicher Weiſe wird
dir dieſe Lebensart ſo ſehr gefallen, als ich ſte

verabſcheue; es iſt eine Trunkheit, aus welcher

du dich nie als durch eine Reihe von Unglucks—

fallen heraus ziehen wirſt, dieſe werden dir die

Mittel, in dieſen angenommenen gefahrlichen Ge—

wohn—
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wehnherten, fortzufahren, benehmen Du wirſt

nur durch die zu ſtrengen Lehren des Unglucks

weiſe werden, dies gehet mir am meiſten zu

Herzen.

Der altere. Wie ſoll ich aber itzt meine Auf
fuhrung andern, iſt das nunmehro wohl moglich?

Der jungere. Ja, ſehr moglich, wenn du
die Verbindutggen anderſi, und ſo lebeſt wie lch.

Der altere. O! mein Bruder, du wirſt mir
geſtehen, daß deine Art zu leben ſehr einformig,

monotomiſch, ſimpel und ſo traurig iſt, daß
man vor lange weile ſterben mochte.

Der jungere. Sage vielmehr daß die deinige

ſo beſchaffen iſt.

Der altere. Was vor eine Jdee!
Der jungere. Kannſt du wohl einen Au—

genblick mir Gehor geben? Jch will es dir
beweiſen.

Der altere. Ja, das Spiel hat ſchon ſeinen
Anfang genommen, man mag immer erlſſtlich

hitzig werden ehe ich erſcheine.

Der jungere. Du wirſt noch zeitig genung
erſcheinen, ſetze dich nieder. (zn Dubois.) Geh

Dubois,
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Dubots, ich will ſchon klingeln wenn ich zu Bette

gehen will.
(Dubois gehet ab.)

Zweyter Auftritt.
Die beyden Bruder (itzen neben einander.)

Der jungere. Vors erſte mein lieber Bru—
der, muß ich dir dein Gluck und das meinige, und

den Unterſchied unſter Verbindungen vor Augen ſtel—

len, nachher werde ich dir leicht beweiſen, welcher von

uns beyden der Vernunftigſte und der Klugſte iſt.

Der altere. Nun wohlan, ich hore ſchon!

Der jungere. Jch habe ſo wie du ohtigefehr
tauſend Rthlr Einkunfte von meinem Erbgute ge—

habt, und da ich weniger Ehrgetz und weniger Lei—

denſchaft beſitze, ſo bringet mir eine anſtandige Be—

dienung, die mich beſchaftiget noch tauſend Reichs—

thaler ein. Wenn ein zunger Menſch ſeine Cin

kunfte verdoppelt, indem er arbeitet, welches er

thun muß, um ſich zu beſchaftigen, ſo muß er zu

frieden ſeyn, und ich bin es auch. Jch habe all

zeit eine gewiſſe Summe baaren Geides gehabt wel—

ches keinen Unglucksfallen ausgeſetzt geweſen. Jch

gehe
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L gehe mit redlichen Leuten um, welche, da ſie nicht

reicher ſind als ich, mich nicht erniedrigen noch mich

zum Froſch in der Fabel machen; Jch kann mei—

nen Freunden trauen, wetl wir uns gleich an Glucks

gutern, an Besterden und in der Denkungsart ſind.

Anſtandige Mahlzeiten ohne Pracht, frey ohne

ſlil

un Schwelgerey, und bey welchen der Tiſch mehr

inun
durch den Geiſt und der Seele der Gaſte, als

unſſ durch die Menge der Speiſen beſetzt iſt. Spazier—

iunn
gange die man wahlet, mehr um die Geſundheit

D zu erhalten und die Natur zu bewundern, als dem
ſſſſ Stolze und der Wolluſt ein Genuge zu thun. Ein

Spiel, das man deswegen anfanget, um uns zu
vergnugen und uns zu beſſern und großmuthigern

Freunden zu machen, als daß wir dadurch unruhig

und geizig werden ſollten; So iſt unſer Leben be—
ſchaffen, und ſo iſt das Leben ehrlicher und glucklicher

n
Leute, ſo weit es ein Menſch werden kann: Nun

I wollen wir einmahl dein Leben betrachten—
iſ Der altere. O! bey dieſem erſten Theile dei—

J

ner Rede errathe ich leicht den Zweyten, du wirſt

J mir ein Gemahlde davon machen, wofur ich mich

Ju

Der
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Der juüngere. Deſto beſſer, das wird ein
Beweis ſeyn daß du nicht alle Schaam verlohren

haſt.

Der altere. Wohlan, beluſtige dich, laß
ſehen.

Der jungere. Du haſt dein kleines Erbgut
in baares Geld verwandelt; in kurzer Zeit iſt dir

das Spiel ſo gunſtig geweſen, daß du ein gutes
Haus, Equipage, Bediente und eine gute Tafel

hatteſt, alles gehet bis itzt recht gut, aber dieſes

Gluck beruhet nur auf das Schickſahl, welches

ſehr lange grauſam und eigenſinnig ſeyn kann:

Deine außere Pracht hat dich mit den reichſten
Finanziers, mit den reichſten Kriegesbedienten und

obrigkeitlichen Perſonen bekannt gemacht; Was

ſind nun aber alle dieſe ehrlichen Leute um Geſicht

deitier? Bekauntſchaften des Spiels und des Glucks.

Kannſt du wohl bey allen dieſen auf einen wah—

ren Freund Rechnung machen? Verliehr nur dieſe

Nacht alles was du haſt, ſo wirſt du mir morgen

wohl Beſcheid davon ſagen.

Der altere. O, das heiſſe ich die Sachen
bis aufs außerſte treiben, und ihr andere kleinen

Geiſter,
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Geiſter, ihr glaubet, daß man ſich in der großen

Welt nicht ebenfalls Freunde, wie ihr machen

fann! Urtheile richtiger, mein Bruder, und denke
imn Gegentheil, daß man ſich nutzlichere und mach—

tigere Freunde macht, als alle eure guten ehrlichen

Leute die nichts vermogen, und deren kleine
Spahre ſo eingeſchrankt iſt, daß ſie fur ſich keine

Zuftucht haben
Der jungere Jch wels wohl, daß alle dleſe

Menſchen, welche entweder durch das Gluck, oder

durch den Rang erhoben ſind, ſich gemeinſchaftliche

Dienſte erweifen, aber das iſt eben ſo viel, als daß

ſie wohl wiſſen, daß man ihnen auch Dienſte er
weiſen kann; deun eine kleine Privatperſon wie du,

die ſich durch Geld und Gluck bis zu ihnen erhoben

hat, und ſich alsdann nicht erhalt und fallt, iſt

verlohren, vergeßen, und wenn man ſich ſeiner ja

erinnert, ſo geſchiehet es ihn vielmehr zu verach—

ten, als wenn er ſich nie zu erkennen gegeben hatte.

Jch zittere fur dich, mein Bruder, daß dir dieſes

Ungluck auch einmahl begegnen konnte. Was

fuhreſt du denn bey demem Glucke ſelbſt fur ein
Leben? Zum Beyſpiel, da du heute einige dreyßlg

von
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von unſern beruchtigten Sptelern zu einem prach—

tigen Abendeſſen eingeladen haſt, und darauf

einen Ball von zweyhundert Perſonen giebeſt, da

mit es nicht ausſehe, als ware das Spucl der Be—.

wegungsgrund einer ſo großen Ausgabe. Haſt du
dich nicht den ganzen Tag gequalet um Beſehle

auszutheilen, und wirſt du nicht die ganze Nacht

damit zubringen dir das Blut durch alle die er—
ſchrecklichen Revolutionen, das em großes Spiel

verurſachet, zu verbrennen? So lebeſt du faſt
alle Tage. Jſt dieſes Leben nicht, ohngeachtet
des Auſehens der Unruhe deſto einformiger,
da die Seele allezeit durch die Sinne hinge—

riſſen oder durch das Verlangen im Spiel zu
gewinnen, gequalet wird? Du wirſt ein ſolches

Leben als eine Strafe auſehen, wenn man dich,

indem man dir die Trunkenheit benimmt die
dich betaubet, zwange, alle Unruhen und Fati—

quen davon zu haben.

Der altere. Jch fuhle daß du Recht haſt,
inzwiſchen bin ich aber einmahl auf dieſem Wege,

und ich wurde von allen ausgelachet werden, wenn

ich itzt ſo wie du leben wollte.

u Der
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Der jungere Rede aufrichtiger, mein Bru—

der, und ſage vielmehr, daß dein Stolz und
deine Eigenliebe nicht befriediget wurden, ſage,

daß du, wenn du ſo wie ich leben wollteſt, aller

Pracht entſagen mußteſt, und daß du dieſes
nicht vermogend ſeyſt; du biſt itzt recht in deit
nen ſchonſten Traume, nimm dich aber in acht,

daß dich nicht ein auf einander folgendes Un—
gluck wider deinen Willen erwecke. Was ſage ich?

Eine unglackliche Nacht, eine einzige Nacht kann

alles uber den Haufen werffen.
Der altere. Geh, menr Bruder, ich ſpiele, aber

ich weis wehl wie weit ich gehe, ich kann mich bey

dem Gewinſt maßigen, und der Berluſt verdreufit

mich memahls; wohlan, ich will herunter gehen

und dir einen Beweiß davon geben.

Der jungere. Das iſt die Frucht meiner wei
ſen Betrachtungen. O! ich dachte es wohl; gehe,

mein Sohn, dein Uebel iſt unheilbar, ich wunſche

dir alles mogliche Gluck.
Der altere. Und du, ſchlaf du fur uns beyde,

mein Bruder, ich wunſche dir eine gute Nacht.

(Er ruft:) Dubois, leuchte mich.

Dritter
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Dritter Auftritt.
Herr Farnoſe der iungere allein.

cus dem Stegeteif)

Mein armer Bruber! der wud dieſe Nacht
ein hollſches Spiel machen. Jch zitiere fur
ihm; ich habe eine gewiſſe Abndung daß er
erſchrecklich verliehren wird, ich werde die Nacht

dafur nicht ſchlafen, ich fuhle es; nun wohlan,

weil ich nicht ſchlafen kann, ſo will ich ihn
ſpielen ſehen; ich wurde zu unruhtg ſeyn wenn

ich hier bliebe.

Vierter Auftritt.
Herr Farnoſe der jungere. Dubois.
Herr Farnoſe. Dubois, hat man mir mei—

nen neuen Demino gebracht?

Dubois. Ja, mein Herr.
Herr Farnoſe. Gieb mir alles was ich ge—

brauche mich zu maskiren. Der Bediente riehet ihm

zum Ball an.) Jch will auf den Bal herrnter
gehen. Hat mein Bruder, wie er wegging
nicht den Domino geſehen?

un2 Dubois.
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co —4Dubois. Nein, mein Herr, ich hatte ihn in
dem Schrank eingeſchloſſen.

Herr Farnoſe. Erwarte mich hier, und ſage

ul
fur allen Dingen Niemanden daß ich herunter

klil
gegangen bin.

uh Dubois. Nein, mein Herr.

un
Herr Farnoſe. Du kanuſt, wenn du willſt,

J

ganz angekleidet auf deinem Bette ſchlafen.

i Dubois. Ja, mein Hert, ich werde ſehen.
Herr Farnoſe. (im Begrif wegnugehen.) Ach!

Jeo—' ich vergaß; Dubols, gleb mir mein Kaſtchen.
(Oubois bringet das Kaſſichen) Jch will funf und

alü aufhalten. (Er ſchließt

I

zwanzig Louls d'or nehmen und ſie im Spiele

wagen, ich kenne mich, ich werde gewiß nicht

mehr verliehreut, und wenn ich ſollte Gluck ha—

ben, ſo werde ich die Zeit in Acht nehmen; aber

ich werde masquirt ſpielen, denn wenn mich

nun mein Bruder ſpielen ſahe, wurde er ſich uber mich

iſſf Schluſſel) Jch gehe weg. (Er gebet ab.)
nn auſin

Juſ
J

Funfter
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Funfter Auftritt.

Dubois allein.
Ho, ho, er hat den Schluſſel an den Kaſt

qhen ſtecken laſſen; ich muß ihm denſelben hin—

bringen; ja, aber man mochte ihn kenuen
wenn ich ihn den Schluſſel brachte. O! wahr—

haftig, er ſoll jhn ſo finden wie er ihn ge—
laſſen hat, er kaun ſich auf meine Treue ver—

laſſen, alſo Jch kann mich auch auf
mich verlaſſen. Waas ſoll ich thun?
O, ich will ſchlafen. (Er ſetzt ſich hin zu ſchlafen.)

Die Bedlienten werden wohl unten ein verhen—

kertes Spiel ſpielen, das macht das ſchone Bey—

ſpiel der Herren. (Er keyret ſib um.) Was
fehlet mir denn? ich kann uicht ſchlafen.

Wenn ich ſo einige Lonis d'or wagte.. Das

verdammte Kaſtchen qualet mich. Hurtig,
Dubois, ſchlaf mein Freund, und bedenke, daß

du bis dahin ein ehrlicher Kerl geweſen biſt.

Er iſchlaft ein.d

un3 Sechster
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.Ô. ciu nnn. Sechſter Auftritt.
Dubois. Contois.

ſul
J

Contois. (kommt leiſe herein und ruft:) Dubois,

du ſchlafſt? Dubois.
Dubois. Ach! biſt du es, Contois, ja ich

niti ſchlafe, was wilſt du?
J

Contois. Wie kannſt du ſchlafen, da man
alllin unten ſo vlel Geld von unſern Kameraden gewin—

llltnninu nen kann?

ſ

7

J

J

Dubois. O, du weißt wohl daß ich nicht ſo ein

mnnn Spieler bir, wie du, gehe hm und ſpiele wenn
du willſt und laß mich ſchlafen; mein Herr
hat mir geſagt ihn hier zu erwarten, ich muß

II hier bleiben.
Contois. Luſtig, laßt uns ein jeder zwey

dn
Louis d'or ſetzen, ich will fur dich und fur mich

i— ſpielen; laß mich nur machen, es muſte ein großes
lif
ill

Uugluck ſerin, wenn ich dir nicht Geld gewotnmne.

ulin

uſ
Dubeta. Da verfuhreſt mich, Contois, wohl—

—iſ
an, ninm, ſiehe da ſind zwey Louis d'or, das iſt

IIIII

un cnn alles was ich habe, aber verliehre ſie auch miht.
lunnin

Contois.
J
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Contois. Nein, glaube gewiß daß ich gewin

nen werde, ich merke es ſchon.

Dubois. Ja, du biſt ein unerſattlicher Spie
ler, wenn du unſer Capital verdoppelſt, ſo brungt

mir auch meinen Theil, verſtehſt du?

Contois. Laß mich nur machen.
(Er gehet ab.)

Siebenter Auftritt.

Dubois allein.
Jch will dieſes Kaſtchen hinter dieſen Lehnſtuhl

ſetzen; nein, es wird beſſer in dem kleinen Cabinet

ſtehen; wenn Contois wieder herauf kame ſo
konnte er es nur ſehen, und er durfte nur alle

ſein Geld verlohren haben. Er iſt ein abſcheu

liger, Spieler. und Spielern muß man nicht
viel trauen. Nun will ich ein Buch neh
men, denn es lohnet ſich nicht der Muhe idaß ich

itzt einſchlafe. Er wird bald wieder herauf

kommen, und auf eine ſo kurze Zeit wurde mir

der Schlaf mehr ube als gut thun. Was
werde ich wohl leſen? (Cr ſucht auf dem Schreiötiſche.)

PYoungs Rachtgedanke n. Dieſer Mann hat des

u 4 Nachts
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Nachts geſchrieben, das iſt wohl gewiß ſo einer
geweſen der ſeinen Herrn ſo erwartete, als ich.

(Er uieſet ſachte) Gut, das Buch ſpricht nur vom

Tode, von der Geſchichte der Seele: O, da—
bey wurde ich einſchlafen, ich muß ein anders

ſuchen.

Achter Auftritt.

Dübois. Contois.
Contois. Wahrlich, mein Sohn, es thut mir

leid, aber unſer Capital iſt geſprengt.

Dubois. Jſts wahr?
MContois. Ja, es iſt gewiß wahr. Ein ver—

zweifelter Menſch mit dem ich ſpielte, hat zehn

mahl getroffen; ich will ſehen ob du von neuen

etwas zuſammen bringen wilſt.

Dubois. Du weißt daß ich dir geſagt habe
daß ich nur dieſe zwey Louis d'or hatte, alſo..

Contois. O, du ſcherzeſt, ein ſo ordentlicher

Kerl wie du, hat allezeit einen verborgenen

Schaltz; wenn du nicht wilſt daß ich mehr
Hazardſpiele ſpielen foll, ſo wollen wir es beſſer
machen, laß uns Piquet mit einander ſpielen. Du

weißt
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weißt daß du beſſer als ich ſpieleſt, und dann wirſt
du einen Zeitvertreib haben, da du doch auf dei—

nen Herren warten muſt, welcher gewiß die

Nacht mit Tanzeu zubringen wird.

Dubois. Piquet ſpielen? Aber, ich habe hier

keine Karten.

Contois. O, wenns nur daran fehlet, ſo habe

ich ein Spiel das ich unten genommen habe.

Dubois. Aber Nein, ich mag nicht
ſpielen. (bey Seite.) Er ſpielet ſchlecht, wenn ich

doch wußte ob ich meine zwey Louis d'or mit ei—

nigen aus dem Kaſtchen wieder gewinnen konn—

te. (laut.) Du willſt alſo ſchlechterdings
ſpielen?

Contois. Wohlan, laß dich nicht ſo viel bitten,

du haſt ſo viel Luſt dazu als ich.

Dubois. Hurtig, mache den LCiſch fertig, ich
bin gleich bey dir. (Er gthet nach den Kaſtehen hin,
welches er aufmacht.

Neunter Auftritt.
Die vorigen. Herr Farnoſe der jungere.

Herr Farnoſe (indem er herem tritt, verbirgt
er einen großen Beutel mit Gotd unter dem Kopfkuſſen.)

un5 Dubois
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Dubois, nimm mir meinen Domino ab; was

machteſt du da?
Dubous. Welcher das Kaſſtchen wieder zugeſchloſſen

hat, aber em wenig zerſtohrt ausſiebet. Jch 1hat

Nichts, mein Herr, ich machte Jhren Tiſch in

Ordnung. Sehen Sie da, mein Herr, iſt

ul
Jhr Schluſſel zu dem Kaſtchen den Sie vergeſſen

hatten. (Bey Seite) Es war Zeit daß er kam,

wo war ich?
Herr Farnoſe. Ach! biſt du da Contois,

Jh
dein Herr macht ſchone Sachen, er hat große

Summen verlohren.
Contois Ach! mein Gott, ich will geſchwinde

herunter gehen.

cr gehet ab)

J
Zehnter Auftritt.

J Herr Farnoſe der jungere. Dubois.

J

J

ſſ Herr FHarnoſe. (in Dubois.) Lege meinen
lin Domino und meine Masque auf mein Bette, und

gieb geſchwinde meinen Schlafrock her.

J Dubois. (nehet ihm das Nachtzeus an) Mein
unin

IJ acht
J Pruder wird gleich herauf kommen, nimm dich in
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acht und ſage ihm bey Leibe nicht daß ich herunter

gegangen bin.

Dubois. Nein mein Herr.

Eüfter Auftritt.
Herr Farnoſe der altere. Herr Farnoſe der

jungere, ſint in einem kebnſtubie. Dubois.

Herr Harnoſe der altere kommt ſachte. czu

Dubois.) Dubois, ſchlaft deun Herr?

Dubois. Nein, mein Herr, da iſt er in ſei—
nem Lehnſtuhle.

Der aitere. Warum biſt du denn nicht zu

Bette gegangen, mein Bruder?
Der jungere. zu Dubois.) Dubois, laß uns gehen.

1 cDubois gehyt ab.)
Zwolfter Auftritt.

Die beyden Bruder utend,

Der, jungette. Mein lieber Freund, ich bin
eben aufgeſtanden, weil ich die ganze Nacht hin—

durch uber das, was dir im Spiel begegnen konnte,

ſo unruhig geweſen bin, daß ich nicht ein Auge
babe zu thun konnen.

Der
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Der altere. Ach! mein Bruder, deine Unruhe

iſt nicht ungegrundet geweſen. Mein lieber Brur

der, ich bin. Jch bin ruiniret.
Der jungere. Wie rumiret!. 20

Der altere. Ja, ich habe alle mein baares

Geld verlohren. Trunken uber mein Un—
gluck, und indem ich mir ſchmeichelte, daß es ſich

doch endlich andern wurde, habe ich dreytauſend

Louis d'or auf mein Wort verlohren.

Der jungere. Drey tauſend Louis d'or!
Der altere. Ja, eine verdammte Masque,

die Niemand kannte, hat ſiebzehn mahl gehal—

ten, ich war eigenſinnig und bin ohne alle

Hulfe ruiniret. Jch bin in der großten
Verzweiflung..

Der jungere. Wo iſt denn dieſe Masque
geblieben?

Der altere. Er ſagte mir daß er einer deiner
Freunde ware, und daß er hieher kommen wurde,

mit dir und mit mir, uber das, was ich ihm ſchul

dig bin, Richtigkeit zu machen.

Der
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Der jungere. Und welche Richtigkeit kannſt

du denn machen, lieber Bruder? ohne Geld, ohne

Guther, und drey tauſend Louis d'or.
Der altere. Ach! mein Bruder, ich bin ein

unglucklicher Menſch, ich weis es wohl, aber den

noch muß ich ihn hier erwarten, und wir muſſen

ihn ſprechen.

Der jungere. Jhm ſprechen? ich weis nur
eine Hulfe, eine Art mit ihm zu reden, und dieſe

beſtehet darinnen, daß wir uns beyde zu ſeinen
Fuſſen werfen und ihn bitten, daß er dir Gnada

wiederfahren laſſe und dir keine Schande mache.
Der altere. Ach! mein Bruder, wenn es

nur allein mich betrafe, ſo verdiene ich wohl
dieſe Demuthigung; aber daß du derſelben ſollteſt

ausgeſetzet ſeyon, du mein Bruder! Jch werde

alles verkaufen, ich werde nichts mehr in der
Welt haben, aber ich will doch bezahlen.

Der jungere. Du ſagſt daß er mein Freund
iſt; wenn er großmuthig genug ware dir die ſtarke

Summe, die du ihm ſchuldig biſt, zu erlaſſen,

und vieleicht das, was du baar verlohren haſt,

wleder zu geben, unter der Bedingung daß du

einen
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einen Eid ablegteſt, ine wieder zu ſpielen, wurdeſt

du es thun, und wurdeſt auch Wort halten?

Der altere. Ach! mein Brudet, womit ſchmei

chelſt du mich, ſollte wohl ein Menſch auf Erden

ſo aroßmuthig ſeyn?
Der jungere. Vieleicht, ja, mein Bruder; wir

wollen es einmahl ſo annehmen. Willſt du mir

auf deine Ehre verſprechen in deinem Leben nicht

mehr zu ſpielen?
Der altere. Wenn ich ihm verſprache! Ach

Himmel!  6u e
Der jungere Wohlan, mein Bruder, ſo ſchwore

mir nun, denn ich bin die Maske die alles ge
wonnen hat. (Ee ſuchet den Beutel mit Gotd. Siehe

da dein Gold; ich erlaſſe dir die verſprochenen
drey tauſend Louis d'or. (Cr zeigt ihm ſeinen Domino.)

Siehe, iſt das nicht der verhenkerte Domino und

die grauſame Masque, der dich banquerout ge—

macht hat?
Der altere. Ach! mein Bruder, ich ſehe

wohl. Jſt es moglich? Ach! meiu lieber
Bruder, laß dich umarmen.

Der
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Der jungere. Jch will dieſe Umarmung mit
der Bedingung annehmen, daß du deinen Eid

halten wirſt.
Der altere. (Aus dem Stegereif. Ja, mein Bru—

der, ich ſchwore es dir, alle dein weiſer Rath iſt
in meine. Seele mit feurigen Buchſtaben einge—

graben, welche ſie erlenchten, indem ſie ſie gauz

verandert. Jch werde dir mein ganzes Erhalten und
meine Rube zu danken haben.

Der jungere. Und ich, mein lieber Bruder,

ich bin dir das reinſte Vergnugen ſchuldig das ich
empfunden habe und in meinem Leben noch empfin

den werde; nehmlich daß ich meinen Bruder von

einer Leidenſchaft geheilet, welche, da ich alle
Tage fur ihn zitterte, das Gluck meines Lebens

vergiftete. Es iſt mir lieb daß du in allen
dieſen

Ende des zwanzigſten und letzten
Spruchworts.
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